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und Anzeiger für

! wir in der Begründung des neuen Gesetzentwurfs nur
* die Schneiderei und Schuhmacherei aufgeführt. Nun, 

wir unsererseits vermögen nicht einzusehen, welchen
: besonderen Gefahren der Gehilfe eines Uhrmachers, 
' eines Goldschmiedes und anderer Kleingewerbe au§< 

gesetzt sein sollte, oder ob es wirklich einen Grund
• für eine Unfallversicherung abgiebt, daß der Gehilfe 
1 eines Kolonialwaarenhändlers eine Leiter besteigen, 
: einen Zuckerhut mit dem Bei! entzweischlagen oder sich 
: in die Heringstonne vornüber beugen muß. Folge- 
■ richtigerweise ist dann jeder Einwohner des deutschen

Reiches, der irgendwelche Thätigkeit ausübt, ver- 
sicherungsbedürstig, und man käme zu einer allgemeinen 
Rentenanstalt für alle Bersicherungbedürftigen." Uns 
erinnert das an ein Wort des Fürsten Bismarck, das 
er in Bezug auf eine unvernünftige Uebertreibung in 
der Fabrikaussicht gesprochen hatte, als er meinte: 
„Warum sollte man nicht mit demselben Recht auch 
Hausinspektorcn anstellen, die sich überzeugen, ob ge­
ladene Gewehre und Dynamitpatronen, Schwefelhölzer, 
ätzende Säuren und andere Gifte mit hinreichender 
Sorgfalt aufbewahrt werden und bei Erbauung der 
Häuser die Vorkehrungen für eine solche Sicherheit 
vor der Konzessionsertheilung getroffen worden sind? 
Die Zahl derer, die durch unvorsichtige Aufbewahrung 
und Handhabung von Schießgewehren, Zündhölzern, 
Giften und Petroleum oder durch Kohlenoxydgas bet 
mangelhaften Heizvorrichtungen verunglücken, würde, 
wenn man sie im deutschen Reich zusammenstellte, 
wahrscheinlich mehr als konkurrenzfähig mit denjenigen 
sein, welche durch die von den Fabrikinspektoren monirten 
lokalen Einrichtungen der Fabriken zu Schaden kommen."

Die Knebelung der Wissenschaft. Welches
Geschick die theologischen Fakultäten in Preußen er­
eilen würde, wenn es der „Kreuzzeitung" und deren 
Freunden gelingen sollte, die Zügel in die Hand zu 
nehmen, hat das Blatt in seiner letzten Uebersicht über 
die innere Politik der Woche ausgeplaudert. Dem 

^Nebelstand, daß es Professoren der Theologie giebt, 
welche das apostolische Glanbensbekenntniß nicht blind­
lings als unfehlbaren Leitfaden acceptiren, kann in 
der einfachsten Weise dadurch abgeholfen werden, daß 
der Kirche, das heißt der zur Zeit herrschenden ortho­
doxen Partei der Generalsynode größere „Selbst- 
stündigkeit" verliehen wird. „Wenn, schreibt die 
„Kreuz-Zeitung", den kirchlichen Körperschaften der 
Einfluß bei Besetzung der theologischen Lehrstühle ein­
geräumt wird, nach dem ihre wahren Freunde (!) 
seit langen Jahren streben, könnte der peinliche Zwie­
spalt, wie er gegenwärtig in der Behandlung ihrer 
Lehren je nach der Act besteht, wo diese Lehren vor­
getragen werden, nach und nach zum Ausgleich 
kommen, ohne daß sich die Staatsgewalt als solche in 
die Sache mischte und dadurch ein durchaus verwerf­
liches Streberthum begünstigte." Natürlich, wenn in 
Zukunft der Kultusminister Professoren nicht anstellen 
kann, wenn er nicht die Zustimmung der Provinzial- 
synode oder des Generalsynodalausschussis eingeholt 
hat, so werden liberale Professoren überhaupt nicht 
weiter angestellt werden, und die jetzt im Amt befind­
lichen sind damit auf den Aussterbeetat gestellt. Stu- 
dirende der Theologie werden dann sehr bald nicht 
mehr in die Versuchung kommen, die Vorlesungen 
liberal r Professoren zu besuchen, denn es wird deren 
nicht niehr geben. Die Vorschrift der Verfassung: 
Die W ssenschaft und ihre Lehre ist frei, bleibt dann 
unangefochten. Es giebt eben keine theologische 
Wissenschaft mehr.

Teutsches Reich.
* Berlin, 28. Nov. Der Bundesrath wird 

in feintr morgigen Plenarsitzung bereits mit der ___
sturzvorlage beschäftigen, welche in den Ausschüssen 
mehrfache Abänderungen erfahren haben soll. Da der 
Gesetzentwurf, wie verlautet, erst mit der Einbringung 
in den Reichstag durch den Reichsanzeiger veröffentlicht 
werden soll, da außerdem die Vorlage bis dahin streng 
secret behandelt wird, so beruhen die durch die Presse 
gehenden Mittheilungen lediglich auf Vermuthungen.

— Die Eröffnung des Reichstages am 5. 
Dezember findet durch den Kaiser persönlich im 
Rittersaale des Königlichen Schlosses statt, nachdem 
vorher im Jnterimsdom und in der Hedwigskirche dt r 
übliche Gottesdienst abgehalten worden ist.

— Der Abg. Singer hat den Chefredakteur 
der „Kreuzzeitung", Frhrn. v. Hammer st ein, 
wegen Verleumdung verklagt, weil derselbe be­
hauptet hätte, Singer sei Helfershelfer gewesen bei 
den Manipulationen mit den Münchener Brauhaus- 
actien und er habe seine Parteigenossen als Schach­
figuren in dem Streit einiger Kapitalisten mit anderen 
Kapitalisten hin- und hergeschoben.

— Wie der „Reichsanzeiger" mittheilt, hat 
heute in der Monatssitzung des Central - Ausschusses 
der Reichsbank-Präsident Koch bekannt gegeben: das 
Metall hat seit dem 23. November 1893 um 
257 Millionen, seit dem 1. Januar 1894 um 278 
und seit dem 23. Oktober 1894 um 121 Millionen zu­
genommen. Gold hat die Reichsbank seit dem 
1. Januar 1894 229, seit dem 23. Oktober 
15| Millionen angekauft. Die fremden Gelder sind 
seit dem 23. Oktober 1894 um 98, gegen das Vorjahr 
um 160 Millionen gestiegen. Der Notenumlauf hat 
legen das Vorjahr um 81 Millionen zugenommen. 
Die Notenreserve ist um 175 Millionen größer als

Die Beerdigung 
von Anton Rubinstein.

Petersburg, 28. Nov. Die Beerdigung Anton 
Rubtnstein's vollzog sich mit königlicher Pracht. Die 
Pfingstkirche war von Leidtragenden überfüllt. Der 
Trauergottesdienst währte drei volle Stunden, die 
Trauergesänge executirten 200 Sänger. Unter den 
Anwesenden bemerkie man die Großfürstin Alexandra 
Josephowna, den Großherzog von Mecklenburg, viele 
Mitglieder der hiesigen Hofgesellschafft, der hohen 
Aristokratie, der Künstlerwelt rc. Kaiser Nicolaus 
und die Kaiserin-Wittwe haben herrliche Rosenkränze 
gesandt. Eine zahllose Menge von Deputationen 
folgte dem Leichenzug, der zwei Werst lang war. 
Hundert der prächtigsten Kränze wurden auf vier 
Wagen nach der letzten Ruhestätte des Meisters be­
fördert. Der Leichenzug, an welchem sich hohe 
Würdenträger, Senatoren und Künstler betheiligten, 
war in acht Colonnen getheilt. Vor dem Peters­
burger Konservatorium wurde ein kurzer Gottesdienst 
abgehalten. In den Straßen, welche der imposante 
Zug pajsirte, harrte eine tausendköpfige Zuschauer­
menge. Die Beisetzung erfolgte im Alexinder-Newsky- 
Kloster. Die Trauerreden waren theilweise so er­
greifend, daß viele der Anwesenden in Thränen aus- 
brachen. Em vom Sängerchor vorgetragener Choral 
beschloß die imposante Trauerfeier.

Auch eine schöne Gegend.
Von dem in letzter Zeit öfters genannten kali­

fornischen Todesthal gebt man der „T. R." folgende 
Schilderung: Das Todesthal in Jnyo County ist 
etwa 8 Meilen breit und 35 Meilen lang. Es liegt 
annähernd 200 Fuß unter d m Wasserspiegel des 
Stillen Ozeans, von dem es 200 Meilen entfernt ist. 
Zwischen dem Todesthal und dem Meer thürmen sich 
gewaltige Berge auf. Westlich vom Thal ragt das 
Teleskop-Gebirge bis zu einer Höhe von 11,000 Fuß 
empor, während es im Osten von dem kaum weniger 
hohen Funeral-Gebirge begrenzt ist. Nichts als eine 
ausgedörrte unfruchtbare Wildniß! Kein Baum und 
kein Strauch ist zu erblicken, und nur »eine dürftige 
Kulturart trifft man hier und dort. Kein Nieder­
schlag fällt in dieser entsetzlichen Einöde, ununter­
brochen sendet die Sonne ihre sengenden Strahlen 
hernieder. Heiße, erstickende Winde treiben Wolken 
von Flugsand über die Wüste. Frisches Wasser ist 
nirgends zu finden, nur eine schlammige Flüssigkeit 
wird in den Salz- und Lavabetten des Todesthals 
angetroffen- Sie ist aber tödtliches Gift.

Im Jahre 1850 Passirte ein Wngenzug mit 
dreißig Auswanderern, welche nach Kalifornien 

i wollten, dcs Funeral-Gebirge und erreichte hierauf

seiner Ruffen ab. Es kann also nur gewinnen, wenn 
der Kaiser ihm wohl will, zu verlieren giebt es Nichts 
mehr.

Die baltischen Provinzen dagegen nehmen immer 
noch eine Sonderstellung ein. Alexander III. hat bei 
seiner Thronbesteigung das baltische Staatsrecht zwar 
nicht bestätigt und damit die erste Bresche in dasselbe 
gelegt. Allein d-r Unterschied zwischen Rußland und 
den baltischen Provinzen bestand nicht nur in dem ver­
schieden gearteten öffentlichen Recht, sondern vielmehr 
in dem grundverschieden gearteten gesammten Leben. 
Und dieser Unterschied besteht doch fort, auch nachdem 
Schranke auf Schranke des öffentlichen baltischen 
Rechts niedergerissen ward. Es wird also von der 
Politik des neuen Kaisers abhängen, ob der Ver­
nichtungskampf auch gegen die baltischen Lebensformen 
weitergesührt werden soll. Außerdem bestehen auch 
noch wichtige Institutionen des öffentlichen Lebens zu 
Recht — die landständischen Verfassungen. Die 
baltischen Provinzen befinden sich also zur Zeit noch 
nicht in einem ganz so rechtlosen Zustande wie Polen, 
wenn sie auch nicht eines solchen sich mehr erfreuen, 
wie Finnland, zumal letzteres noch über ein eigenes 
Heer verfügt.

Wie wir aus zuverlässiger Quelle wissen, betreiben 
die baltischen Länder eine Wiederherstellung ihres 
Rechtszustandes, indem sie die Anerkennung ihrer 
sogenannten Privilegien durch den neuen Kaiser zu 
erlangen hoffen. Die vier landständischen Vertreter 
der Provinzen Li'v-, Est- und Kurland und Oesel 
weilen gegenwärtig zu dem Zwecke in Petersburg.

Gerüchtweise verlautet ferner, daß der Kaiser die 
Absicht hoben soll, eine Notabeln-Versammlung aus 
dem ganzen russischen Reich einzuberufen, um die 
Grundlage einer künftigen Konstitution zu berathen

In solchem Falle würden Polen und die Ostsee­
provinzen allerdings Hand in Hand gehen, um mit 
Nachdruck die Rückkehr zu verfassungsmäßigen Rechts­
zuständen zu verlangen. Vielleicht hak aber gerade" 
aus diesem Grunde eine russische Konstitution weniger 
Aussicht auf Verwirklichung, als eine bloße Anerkennung 
des baltischen öffentlichen Rechtes. In Polen würde 
dann günstigsten Falles nur eine mildere Verwaltungs­
politik Platz greisen.

Politische Tagesschau.
Elbmg. 29. Nov.

Französische Spionenriecherei. Der „Figaro" 
und der „Marin" beginnen heute gemeinsam eine 
gegen die deutsche Botschaft in Paris 
Camp igne unter dem Vorwande, in ihr das 
der deutschen Spionage aufzudecken. 
„Maiin" erklärt, die Campagne fortzusetzen, bis die 
Posten der Militärattaches abgeschafft seien, und htnzu- 
fügt, die französischen Militärattaches leisten nichts, 
geht der „Figaro" von der Affaire Dreyfus aus. 
Der Kriegsminister Mercier soll erklärt haben, 
Dreyfus habe feit drei Jahren wichtige Documente in 
Kopien an eine fremde Macht verkauft, die weder 
Italien noch Oesterreich fei, also müsse diese fremde 
Macht Deutschland sein. Dreyfus habe auch Complicen 
gehabt. (Siehe Telegramme.)

Die deutschen Gewerkvereine (Hirsch-Duncker) 
haben in letzter Zeit w eder einen erfreulichen Zuwachs 
zu verzeichnen gehabt. Am 1. Juli 1894 betrug die 
Mitgliederzahl des Verbandes der Deutschen Gewerk­
vereine 63 185, während sie sich am 1. Oktober d. I., 
also nur 3 Monate später auf 64 417 beziffert. Der 
Zuwachs im 3. Quartal beträgt demnach 1232 Mit­
glieder. Gegen das 3. Quartal 1893, wo die Mit­
gliederzahl aus 61351 stand, hat sich die Ziffer also 
um 3066 erhöht. Das ist gewiß ein sehr erfreuliches 
Zeichen, das zu den besten Hoffnungen berechtigt. 
Bemerkenswert^ ist es, daß die genannte Organisation 
neuerdings sich mehr als bisher der auf Wanderschaft 
befindlichen Mitglieder annimmt. Diese erhalten nicht 
nur Reisegeld, sondern finden auch in sehr vielen 
Städten in sauberen, vielfach selbst errichteten Ver­
kehrslokalen vorübergehend freie Unterkunft und Be­
köstigung ; in diesen Lokalen wird häufig zugleich Ar­
beit nachgewiesen. Die Gewerkvereine haben gerade 
auf dem Gebiet der Unterstützung bei Arbeillosigkeit 
besonders große Erfolge erzielt. Die Zentralstelle des 
Verbandes befindet sich in Berlin 0., Blumenstr. 83.

In Griechenland giebt sich die Kammer Oppo­
sition alle erdenkliche Mühe, den großen Schulden- 
macher und Skaatsbankerottcur Trikupis möglichst zu 
ärgern. In einer der letzten Sitzungen verlangte sie 
die Vorlegung zahlreicher Staatsdokumente über die 
bisherigen Verhandlungen mit den Gläubiger - Aus­
schüssen. Der Herr Minister - Präsident lehnte sich 
trotzig dagegen auf und stellte die Vertrauenssrage, 
worauf sich 105 Abgeordnete für, 79 gegen ihn er­
klärten. Man darf indessen diese Abstimmung nicht 
so auffafsen, als sei in einer starken Minderheit 
griechischer Deputirter nun doch eine Empfindung tes 
(I""^politischen Anstandes aufgetaucht, als wollte 
m s P.^ns sie den Staatsgläubigern zukowmen lassen, 
besT W'^bühitt. In der Frage des Pumpes und 
alle oiie(&b eingegangener Schuld.n sind sich 
h nm'h* VEtiker einig; sie scheinen sämmtlich 
' S; seligen Alcibiades abzuftammen.

c x Erweiterung der Unfallversicherung 
auf das Handwerk und den Handel wird auch in der 
„Köln. Zig. ausgesührt: „Als ungefährlich finden 

Der Streit im 
sozialdemokratischen Lager

Nähert sich seinem Ende; wenigstens sind die „ältesten 
und bewährtesten" Parteigenossen dabei, dem allzu 
lauten Disput einen Dämpfer auszusetzen. Einer dieser 
Wacht im „Vorwärts" darauf aufmerksam, daß, wenn 

tn der bisherigen Weise fortgesetzt würde, 
die Lheilhaler an demselben nicht mehr der Partei 
angeboren könnten. Zugleich aber bietet er allen Be­
theiligten bequeme Rückzugsbrücken an. Draußen im 
Reich habe man annehmen müssen, daß Bebel mit 
seiner Rede vom 14. d. M. ein Pronunciamento be­
absichtigt habe. Dieser Schein sei auch dadurch her­
vorgerufen worden, daß den auswärtigen Mitgliedern 
ein Bericht über die Versammlung vom 14. mit der 
Ueberschrift: „Für die Entwickelung unserer Partei 
von Bedeutung" zugeschickt worden sei, ehe der offizielle 
Bericht erschienen. Daraus habe man auf ein Pro- 
nunciamento schlichen können. Dieser Schlußfolgerung 
aber wird das „Manneswort" Bebels gegenüber ge­
stellt, daß er nie daran gedacht habe, sich gegen die 
Kongreßbeschlüsse aufzulehnen u. s. w. Nun, man 
braucht gerade nicht zu den ältesten und bekanntesten 
Parteigenossen zu gehören, um dergleichen Triviali­
täten vorzubringen. Zur Beruhigung Bebel's wird 
ferner behauptet, bezüglich der Agrarfrage und der 
Tamk tu den Landtagen stünden nicht nur die meisten, 
sondern „so ziemlich alle Genossen" auf dem Stand­
punkt Bebel's! (— was notorisch unwahr ist) Da­
gegen stehe Bebel mit seinen pessimistischen Aeußerungen 
über das geistige Niveau der Partei, deren augenblick­
liche Verflachung u. s. w. so ziemlich allein. Aber 
diese Aeußerungen seien „aus augenblicklicher 
Stimmung" zu erklären und nur der natürliche Rück­
schlag eines manchmal vielleicht allzugroßen Optimismus. 
Also brauche man sich weiter nicht zu ereifern, „zumal 
da die die Gegner verblüffende Selbständigkeit der Partei 
in Bezug auf die Ausführungen eines der angesehensten 
Führer die beste thatsächliche Widerlegung jenes 
Urtheils bildet!" Die Art, wie hier ein Bebel als 
halbwegs unzurechnungsfähig prostituirt und die Par­
tei verhimmelt wird, weil sie den „einen der ange­
sehensten Führer" habe reden lassen, ohne sich zu er­
regen, enthält für „unseren August" eine Demüthigung 
ersten Ranges. Wie Bebel diese Methode, ihn zu 
vertheidigen, goutiren wird, bleibt abzuwarten. Im 
Grunde freilich hat der Mann nicht Unrecht. Das 
Austreten Bebel's in der Versammlung der Genossen 
des II. Berliner Reichstagswahlkreises hatte nur einen 
Sinn, wenn es auf eine Aktion abgesehen war. Die 
freilich nichtunverändertanqenommeneResolution Bebel's 
schloß mit folgendem Satze: „Die Versammlung sieht 
s» biesen Auslassungen (der Vollmar'schen Münchener 
z^ü) t>a§ bewußte Bestreben, die Genossen der ein- 
btineQn Länder in künstlichem Gegensatz zu einander zu 
Sa^- das schärfste Zurückweisung verdient." Dieser 
Dieser U Resolution wurde einstimmig angenommen, 
als ein ^Wluß bedeutete nicht mehr und nicht weniger 
dem sich aijjüig g-gen Vollmar und Genossen, zu 
hosraths «ach der Auffassung des Beschwichtigungs- 
d. M. durch ^°rwärts" die Versammlung vom 14. 
Bebel's hat ders.-.^^nblickliche pessimistische Stimmung 

b^en lassen! Sonderbar!

«tat'®°9e »« Rußland 
richteten Manne die f0'n»„se{1Km hervorragend untcr- 

Viel mehr als im d2enmJ?ättf)eiIun9en:
seinen anderssprachigen Gren/iüÄ" Rußland wird in 
als Ereigniß empfunden, an das sich i»b^bronwechsel 
Hoffnungen und Beachtungen tnüp e» ^m^a§e 
liegen die Schicksale dieser Länder in der^I^g-n 
und — in der Hand des russischen SelbsthettsckÄ 

Finnland hat wider Erwarten schnell bÄ£n8, 

erkennung seines Staatsrechtes durch te t Reue'* 
Monarchen erlangt. Auch die den Finnländern vor­
geschriebene Eidesformel ward von ihnen zuerst ver­
worfen und erst dann angenommen, als sie ihrem 
staatsrechtlichen Verhältniß entsprechend verändert war. 
Die Finnländer haben ihr Recht unter Alexander III. 
mannhaft vertheidigt. Sein Nachfolger hat seine Re­
gierung nicht mit einem offenbaren Rechtsbruch be­
ginnen wollen. Auch das ist ein vorläufiger Gewinn 
für Finnland.

Polen hat keine Rechte mehr zu verwirken. Es 
hängt vollständig von der Gnade des Kaisers und

Abonnements auf die

Altpreußische Zeitung 
mit den Gratisbeilagen „Der Hausfreund" und 
„Jllustr. Sonntagsblatt" für den Monat 
Dezbr. werden von allen Postämtern zum Preise 
von 65 Pfennig "KW angenommen. Für 
Elbing beträgt der Abonnementspreis monatlich 
55 Pfennig. Neu hinzutretende Abonnenten er­
halten gegen Einsendung der Abonnements-Quittung 
die Zeitung schon von jetzt ab täglich unter Kreuzband.

Probe-Nummern stellen wir den Freunden 
unseres Blattes behuss Gewinnung neuer Abonnenten 
gern zur Verfügung. Die Expedition.

*---------------- ----- ---------------------- —------
Dieses Blatt (früher „Neuer«lbiuger Unreiger") ^scheint werttäglich und kostet in Elbing 

pro Quartal 1,60 ®H., mit Botenlohn 1,00 ®H., bei allen Postanstalten 3 SRl.
J«sertions--l«fträge an alle ausw. Zeitungen vermittelt die Expedition dieser Zeitung.

Ws- 7 Gratisbeilagen:

Jllustr. Sonntagsblatt — „Der Hausfreund" (täglich).
— Telephon-Anschluß Nr. 3. —

15 Ps'' Nrchtabonnenten und AuSwürtige 80 Pf. die Spaltzeile oder deren 
1/ HI vl m V Raum, Reklamen 85 Pf. pro Zeile, 1 Belagexemplar kostet 10 Pf.
—— -------------- Expedition: Lpieriugftrahe Rr. 13.

Chefredaktenr und verantwortlich für den gesammten Inhalt Ludwig Rohman« 
in Elbing.

Eigenthum, Druck und Verlag von H. Gaartz in Elbing.

am 23. November 1893. Eine Diseonlveränderung 
wird nicht beabsichtigt.

— Das Staatsministerium trat heute Mittag 
unter Vorsitz des Herrn v. Bötticher zu einer Sitzung 
zusammen. — Beim Finanzminister Miquel findet 
am Sonnabend ein Diner statt, zu welchem die 
Staatsminister Einladungen erhalten haben. — Das 
Zeremoniell für die Einweihung des neuen Reichs­
tagsgebäudes ist vom Kaiser genehmigt worden. 
Die bisher über die Schlußsteinlegnng in der Presse 
verbreiteten Nachrichten beruhen der „Post" zufolge 
auf freier Erfindung. — Dem Obersten v. Scheele 
ist wegen seines Sieges über die Wahehe der Orden 
pour le merite verliehen worden. — Redakteur 
Polstorsf erklärt in einer Zuschrift an die „B.N. N." 
u. A., er werde nächstens im „Kladderadatsch" mit 
Eröffnungen hervortreten, die sich aus den kürzlich 
verhandelten Kölner Prozeß beziehen.

* Barzin, 28. Nov. Die Stimmung des 
Fürsten Bismarck ist sehr trostlos. Der Schmerz 
desselben über den Verlust seiner Gattin ist so groß, 
daß der Fürst zeitweise sprachlos ist. Allgemein wird 
befürchtet, daß das Ereigniß auf die Gesundheit des 
Altreichskanzlers nachtheilig wirken könne. Die letzte 
Nacht verbrachte er schlaflos. Auf seinen ausdrück­
lichen Wunsch wird eine Sektion der Leiche der 
Fürstin unterbleiben. Wahrscheinlich findet die Trauer­
feier am Sonnabend oder Sonntag hier statt, worauf 
die Bestattung im hiesigen Schloßpark erfolgt.

Rußland.
Petersburg, 28. Nov. Die Personalveränderungen 

sollen bereits in allernächster Zeit statisinden. Sobald 
die Kaiserin nach dem Kaukasus abgereist ist, erfolgt 
der Rücktritt Pobedonoszeffs und Gurkos. Zu General­
gouverneuren sind designirt: In Warschau Großfürst 
Konstantin, in Petersburg Großfürst Sergins 
Aiexandrowitsch, in Moskau Großfürst Alexander 
Michaelowitsch. — Demnächst soll in ganzRußland der 
allgemeine obligatorische Schulzwang eingeführt werden.

Belgien.
Brüssel, 28. Nov. „Etoile beige" wurde heute 

wegen Verläumdung des Ministerpräsidenten de Burlet 
verurtheilt. Das Urtheil soll im eigenen und mehreren 
anderen belgischen Blättern veröffentlicht werden. — 
In der heutigen Nachmsttagssitzung der Kammer be­
antragte der Genier Soz'alist Anselm eine Million 
Kredit zur Unterstützung der von den Ueberschwemmungen 
Beschädigten.

Stadt und Tand.



bo§ Todeschal. Nur zwei der Unglücklichen über­
lebten die Reise, die Uebrigen kamen hier durch 
Hitze und Durst um. Doch find dies nicht 
die einzigen Gefahren des grausigen Thales. In 
einer wegelosen Wüste von Salz und Sand, die 
an allen Seiten eingeschlofien ist von titanischen 
Felsen und majestätischen Bergen, hat der Wanderer 
bei jedem Fußtritte zu gewärtigen, im Flugsande zu 
versinken, in eine verrätherische Vertiefung zu stürzen 
oder auf einer trügerischen Erdkruste durchzubrechen. 
Dazu kommt die berückende Täuschung der Luft­
spiegelungen. Der Reisende glaubt eine grüne Fläche 
und blitzende Wasserquellen zu bemerken. In der 
Aussicht aus einen erquickenden Trunk beschleunigt er 
seine Schritte, um die Erscheinung in Nichts zerfließen 
zu sehen. Wenn dann die Nacht hereinbricht, kommen 
zahllose Eidechsen aus ihren Schlupflöchern: Klapper­
schlangen ringeln sich am Boden, gehörnte Kröten 
kriechen umher und Taranteln und ^Skorpione von 
ungewöhnlicher Größe machen sich auf die Suche nach 
Beute. Kein Vogel baut in jener Wüste seine Brüt- 
Hätte, und von den wenigen Gefiederten, die in der 
Umgebung sich aufhalten, wagt in das Thal nur hier 
und da der Rabe einen Ausflug. Dafür aber weist 
dieses Reich des Entsetzens an liebenswürdigen 
Bewohnern noch auf: die Känguruhratte, die Kängu­
ruhmass, die Skorpionmaus, die Heuschreckenmaus und 
die Taschenmaus, sowie eine Mückenart, welche in den 
Monaten März und April in so ungeheuren Schwärmen 
in jener Wüste auftritt, daß Jeder, der sich hinein, 
wagte, schon diesen Insekten zum Opfer fallen würde. 
Die Hitze ist dann in den nächsten Monaten so groß, 
daß selbst diese Mücken an ihr zu Grunde gehen. 
Daß zuweilen halbverhungerte Füchse das Todesthal 
aufsuchen, um sich Fleisch von menschlichen oder 
thierischen Leichnamen, das in der unerträglichen 
Sonnenhitze röstet, zu holen, hilft das Bild von jener 
schauerlichen Gegend noch vervollständigen.

Ueberraschendes erzählt man sich von den Wirkun­
gen der im Todesthale herrschenden Hitze. Leere 
Wasierfässer verlieren ihre Reifen binnen einer Stunde 
das gewaschene Ende einer Bettdecke trocknet, während 
man das andere noch wäscht, Stühle in jene Gegend 
gebracht zerfielen sofort in Stücke. Ein Mensch ver­
mag im Todesthale keine Stunde ohne Wasser aus- 
zukommen. Durft und Hitze machen ihn wahnsinnig 
und führen zu qualvollstem Tode. Zahlreich sind der- 
artige Todesfälle. Ein auf der Suche nach Erz be­
findlicher Mann Namens O'Brien stieß seiner Zeit im 
Todesthale auf einen ausgetrockneten See Die in 
ihm noch befindliche Flüssigkeit vermehrte nur noch 
seinen Durst. Sein Geist umnachtete sich, er grub 
mit den Fingern in gieriger Hast im Sande nack 
Wasser, bis sich das Fleisch von den Knochen löste. 
81 f m2n fe fa2b' b°"e « bereits sein Leben aus- 
S.ehaucht Ein Franzose versuchte im Jahre 1880 mit 
vier Gefährten quer durch das Todesthal nach Ari- 
zona zu gelangen. Im Thale ging den Rettenden 
das Wasier aus, so daß sie auS Verzweiflung ihre 
Thiere schlachteten, um das Blut zu trinken Tirpf 
der Unglücklichen starken in der Wüste der Fraise 

wurde nach einiger Zeit irrsinnig und erschoß sich 
bafiUhnlanTnh aJhnf ^Gewißheit darauf schließen, 
Äor \ ? b nH einft einen See bildete, dessen 
Wasser Reißen Quellen entstammte, also vulkanischen 

mit verschiedenen Ratronlösungen 
durchsetz war. Aus diesen Lösungen erklären sich 
auch die Borax, und «salzlager in jener Wildniß. 
^ieä über das Todesthal seit dem Vertrocknen des 
Sees wohl immer eine Wüste gewesen ist, so wird es 
in yoige feiner Lage und seiner sonstigen Verhältnisse 
auch fernerhin nur schreckliche Einöde bleiben selbst 
wenn in diesem großen und reichen Lande kein Fleck 
mehr übrig ist, der der Kultur nicht erschlossen wäre

Aus aller Wett.
, H-mImrg, 28. Rov. Einen grantigen Tod hat 

ein Arbeiter in einer Blumenfabrik in Harburg ge- 
nn^l\ln,Urbe bon es"er Dampfwalze erfaßt 

boastandig zerquetscht. Der Tod trat augen­
blicklich ein. a
™ entflohen. Auf der preußischen
^bnzstatton Oitlofichin wurde, wie aus Tborn be­
richtet wird, ein gefährlicher internationaler Hochstapler 
von vreußtschen Gendarmen an die russischen Behörden 
ausgeltefert. Es ist dies der im Jahre 1891 aus 
Sibirien entflohene Gauner Sobolew^ Sobolew hatte 
im Jahre 1890 in Moskau zusammen mit einem 
Rechtsanwalt eine lunge, reiche Dame gezwunaen 
zwei Wechsel über je 50000 Rubel zu unterzeichnen 
und sie außerdem noch um einige 20 000 Rubel be- 
stöhlen. Außerdem hatten Sobolew und der Rechts­
anwalt auf dem Bureau des Letzteren ein Verbrechen 
an der jungen Dame verübt. Beide Schurken wurden 
zu 12 Jahren Verbannung nach Sibirien verurtheilt 
Während aber der Rechtsanwalt heute noch in Sibirien 
weilt, gelang es Sobolew, der gelernter Kaufmann ist, 
auf dem Transporte nach seinem Berbannungsorte in 
Sibirien zu entspringen. Von 1891—1894 verübte 
Sobolew in Italien, Spanien und Frankreich, wo er 
überall als vornehmer Hochstapler auftrat, eine Reihe 
neuer Schwindeleien, bis er in Parts verhaftet wurde. 
Jetzt haben die französischen Behörden Sobolew, der 
erst 26 Jahre zählt, durch Vermittelung der preußischen 
Behörden an Rußland ausgeltefert.

Eine Mörderin freigesprochen wurde wieder 
einmal von den Pariser Geschworenen. Es handelt 
sich um die Stickerin Alline Bertrand, die am 26. 

m i treulosen Geliebten, dem Schlächter 
ouflauerte und ihn durch drei Rrvolver- 

chu^ d ete. Zwei Schufte, die sie darauf angeblich 
Q reicht. Aus der Verband- 

lung ergab sich, daß Alline sechs Jahre lang mit dem 
eimoiöeten verkehrt und ihm drei Kinder geschenkt 
hatte, die jung starken. Sie war gewiß die Betroaene 
aber ebenso wurde sestgcstellt, bafe sie wiederholt 
^ohbriefe an Tremblct geschrieben und den Mord 
orgsaltig geplant hatte. Trotzdem fällten die'^Ge­

schworenen den Spruch „Nichtschuldig", und Alltne 
wurde demzufolge sofort in Freiheit gesetzt.

Aus Westpreußen und den 
Nachbarprovinzen.

Bereut, 27. Nov. Von der hiesigen Polizei- 
Verwaltung sind Wasserproben aus den neun ftädti- 
scheu Brunnen dem Sanitätsamte deS 17. Armeecorps 
zu Danzig zur Untersuchung übersandt worden; nach 
dem Ergebniß dieser Untersuchung ist das Wasser von 
sechs Brunnen brauchbar, von den drei übrigen un­
brauchbar. — Kürzlich hat der Kgl. Förster Tenzer 
in Philippi eine unter eigenthümlichen Umständen 
verlaufene Fuchsausgrabung in Gemeinschaft mit einem 
seiner Kollegen abgehalten. Es sollte ein größerer 
Fuchsbau c.usgegraben werden. Tenzer machte sich 
beim Abgraben eines Rohres des Fuchsbaues zu

schaffen, wahrend sein Kollege schußfertig daftand, um 
den Fuchs, sobald er den Bau vrrlaffen würde, zu 
erlegen. Nach einer kleinen Weile erschien Meister 
Retnecke und verließ in großen Sprüngen seinen Bau, 
das Weite suchend. Der Förster gab beide Schüsse 
ab, ohne indessen zu treffen. Es wurde weiter 
gearbeitet, da der Jagdhund noch immer weiter das 
Verweilen eines Fuchses signalisirte. Nicht lange 
dauerte es, und Heer Tenzer kam in die Lage, einen 
starken Fuchs beim Schwänze zu fassen und aus dem 
Bau herauszuziehen, wonächst Herr Tenzer das Thier 
mit seinem Hirschfänger durchbohrte und dann als 
wLmbCn>. B-m niederlegte. Als nun eine
^*r/elttUxbe „weiter gegraben wurde und man

"tDtbt Agenden Fuchs achtete, sprang 
dt ,-r Plötzlich auf und lief davon, ohne daß es ge* 

nur auf Ujn zu schießen. So mußten die 
'hi'i't-n ohne Beute heimkehren, da man den 
drn^n Fuchs aus dem Bau nicht herausbekam.

1 i r^28- Nov. Etwa 30 Herren fanden 
einer9CSfirnPrrmff$)anbetlt$)Cn ^Dtel behufs Gründung

Die Anwesenden er«
4 Ä IInder am 
feau^a Jt.at?ft.nbenbe? Sitzung wird unter Vor- 

ßerten bpnttw™ ♦ m 1 beten Ausarbeitung drei 
roetbe« ~m!flt Srben' bec Vorstand gewählt 

McfiQen ÄtnhS?“? m6T,28: November fand in der ^ ^n S adttchule die diesjährige Revision durch den
Bennewitz-Flatow statt.

grenze - Bromberger Kreis-
bäuslerinnpn -usammenwohnende Sinnen»
soeben ibE? ö« w® «eriethen gestern beim Ab- 
«t mit Nachdem sie sich zu-
liehen Anim-ütb? ^tauSen 6egenseittg ihre vermeint- 
betb?8 b ^ erste Benutzung des Koch-
K”. äe) heweisen gesucht hatten, ergriff eins der
5 stoin n lh? ?nit kochendem Wasser und goß
®efiS S mnh^r* k. bre?eIben dem andern Weibe ins 
Dip nnnp^bUt^ ,.b e!e8 vollständig verbrüht wurde, 
ob die9 ©ehfrnft Untersuchung wird ergeben, 
zerstört b5 besiegten Amazone theilweise

W-,b«

F°lge des Aufrufes, die 
du?ck mitb ÄH verkrachten Vorschußvereins 
4800 p?n±flC äu unterstützen, sind bis jetzt 
Mitwirkuna Hoffentlich wird durch die
dem völliae^n /nanch armer Bürger vor
war ber ~ Noch in keinem Jahre
ES sind aÄn9y» ko stark, wie dieses Jahr,
zu 200 &nnphnr^ endliche Arbeiterfamilien mit nahe- 

E unserer Stadt zugezogen
271 Nov. Seit einiaer ^eit herrscht 

un e! de"m Namen^m ^^b"" btc Halskrankheit, die 
ftarf auftritt Ts Ziegenpeter" bekannt ist und so 
Kinder in vP^^^N Tag gegen 30 bis 40 
diese Krankhptt8P^^ ^hlen. Glücklicherweise trägt 
diese KraMettserscheinung keinen bösartigen Charakter. 
auaenbliMck r^n unserer Stadt konzentrirt sich 
Adchf-Festswel unh ^uteresse um das Gustav­
stand bin b»L ^b b°äu ^lcht schon alle!» der Um- 
OpserwWnkpi? ,ettoa 50 Bürger sich mit Eifer und 
sich bet uns n^r Sache bingeben, wie sie thatsäch- 
qeboten m ^cht dagewesen. Wem Gelegenheit 
Fleiß nnh beizuwohnen, der staunt über
imvonirt dkp m lübec Iebe8 Einzelnen; insbesondere 
den die rM^ÄUnfl' bo& bcl allen Mitwirken- 
Jnterksie S- 9r- ?uschauung Bahn gebrochen, im 
oder nJr « s c^oche gegen nöthige Verdesierungen 
i.H ausgesprochenen Tadel keinerlei Empfindlich­
reu zu zeigen. Was die Eintrittspreise für die Auf- 
Myrungen anlangt, so ist es den Herren Komitee- 
Mttgliedern nicht unbekannt und Gegenstand reiflicher 
Erwägung gewesen, daß der Platz für den Sperrsitz 
mit o ober nur wenige, vielleicht 32 giebt — 
™ 2 .lNk. etwas hoch erscheinen wird; jedoch wird 
nnnicht außer Acht lassen dürfen, daß die Kosten 
u^ascemrung des Festsptels recht bedeutende sind 

und daß das Festkomitee darauf bedacht sein muß, die 
zerren Zeichnung eines Garantiefonds in
,„'^u>llliger Weise sich bereit gesunden, nicht unnöthia 
u belasten. Die übrigen Eintrittspreise sind wie 

07K ^d^tzl- 1. Platz 1,50, 2. Platz 1,00, Stehplatz 
’ *?. lNk. Für die Schülervorstellung sollen Er- 

«°d°r 30 Ps. zadl-n.
.jungen, 28. Nov. In der heutigen 

^s^o^^enversammlung wurde Herr Ritter- 
Ä Schwieger-Obushöfchen, welcher sein Amt 

^Beisitzer niedergelegt hatte, wiedergewählt. Dem 
^. uhouten der hiesigen Stadt-Sparkafte, Herrn Dukatz 
wurde ein Verlustgeld von jährlich 100 Mk. vom 

IMS ob bereinigt. m
AUenstein, 26. Nov. Während der Wahlagitation 

oett der jüngsten Landtagswahl erschien 
»Allenste ner Volksblatt", dem Organ der Zentrums- 
ralhk6 " drittel .Stachelbeeren" bezeichnet, welcher 

.buungen mehrerer Herren aus der Gegenpartei 
nnx <n 01 der Herren Kürschnermeister ,cz

Nektar F. bon hier. Ersterer strengte R(QQp 
fi 8tn den Redakteur des genannten Blattes, £jervn 
MÄntpn>eflen ^^'"llcher Beleidigung an und der Ver 
“Xmrout£ aut00m Schöff 
J E; Daraufhin klagte auch Herr F. gegen den 
diele imät Wiederum verurtheilt wurde. G-aen 
SanbaeS e<nye StQfun9 Ie9tc ber Redakteur brim 

Berufung ein und wurde von ber Strnk 
«2 0, mit der B-Mmdmfg. d°1'

» fe ää NL-'L 

v,--wies. DaS Ob-rl-nd-«g»,ch, tf, dab-t von L 
«WWW». ba8 eine Mehrdclt v°" 

letöigungen, die sich auf verschiedene Personen beiU 
noch nicht ihre strafrechtliche Selbstständiqkeit' ber t; ’ 
durch die Einheitlichkeit der Publikation. ’ icen

Memel, 28. Nov. In der Nacht von Mont^ 
zu Dienstag waren die Einbrecher wieder an der Ar­
beit, und zwar [tasteten sie dem Geschäfte des sserr" 
M. Einars, Friedrich-Wilhelm-Straße 9/10, einen 
Besuch ab. Von der Nebenstraße aus drückten sie ein 
Fenster ein und gelangten durch dasselbe in den Laden 
Aus demselben entwendeten die Diebe einen Anzua 
einen Paletot und einzelne Rester Kleiderstoffe, zusam­
men ca. 100 Mk. werth. Die Ladenkasse, mit ca. io 
" ließen sie unberührt. In der Nähe des
Geschäftes wurde später eine am Ende zugespitzte eiserne 
Schaufel gesunden, die die Diebe jedensalls zurückge­
lassen hatten, und die ihnen vermuthlich als Werkzeug 
hatteebknen" Uen°Mch als Vertheioigungswaffe

^"Esen, 27. Nov. Ein junger Drogist aus 

ökiestern Abend auf dem hiesigen 
SnpJ\ a^r »nt-l0fet ^n Knabe, welcher das
I L^ r^ensmuden gehört hatte, machte das 
Bahnpersonal aufmerksam. Einige Beamte, welche 

nun herbeikamen, mußten über die Thüre klettern, da 
diese von innen zugehakt war. Der Selbstmörder 
wurde sofort nach dem Hospital gebracht, wo Gegen­
mittel angewandt wurden. Ob der Lebensmüde dem 
Leben erhalten werden wird, ist noch nicht festgestellt.

Lokale Nachrichten.
(Nachdruck der mit * oder Correspondenzzeichen öer- 

sehenen Artikel ist nur unter Quellenangabe gestattet-)
Elbing, 29. November.

* Muthmatzliche Witterung für Freitag, den 
30. Nov.: Wolkig mit Sonnenblicken, Nebel, windig 
an den Kästen. Temperatur wenig verändert.

* Im Liberalen Verein sprach g stern Abend 
Herr Rechtsanwalt Aron mit lebhaftem Beifall über 
Arbeitsnachweis. Redner erläuterte zunächst sachlich 
den Begriff des Arbeitsnachweises und ging dann auf 
die bestehenden Arten des Arbeitsnachweises ein, wobei 
er namentlich die Stellenvermittlungsbureaus einer 
scharfen, abfälligen Kritik unterzog. Er wies dabei 
namentlich auch noch auf die Arbeitsnachweisestellen in 
anderen Städten, besonders in Berlin, hin, die von 
Arbeitervereinen in Verbindung mit der Commune 
unterhalten werden. Redner stellte zum Schluß einige 
Fragen an die Versammlung, namentlich darüber, ob 
hier seitens der Gewerkvereine rc. ein Arbeitsnachweis 
bestehe und ob ein solcher eüentl. im Zusammenwirken 
mit der Stadt eingeführt werden könne. In lebhafter 
Diskussion wurde dann festgestellt, daß die Gewerk­
vereine einen Arbeitsnachweis für ihre Mitglieder 
unterhalten, daß dieselben aber ein Z lsammenwirken 
mit der Stadt ablehnen müssin. Die Schaffung einer 
Arbeitsnachwetsestelle für nicht gewerkliche Arbeiter 
durch die Stadt wurde verschiedentlich angeregt, doch 
fand der Vorschlag auch Widerspruch. Die Sache 
dürfte bei Gelegenheit einmal in der Stadtverordneten­
versammlung zur Sprache kommen.

Berufung gegen Strafkammerurtheile. Nach 
der Strafprozeßnoveüe soll die seit langer Zeit von 
Juristen und Publikum geforderte Berufung gegen die 
Straskammerurtheile eingesührt werden, und zwar soll 
sie den Strafsenaten der Oberlandesgerichte überwiesen 
werden, die in der Besetzung von fünf Mitgliedern 
entscheiden sollen. Um der Befürchtung entgegenzu- 
treten, es möchte durch zu weite Entfernung des 
Wohnorts der Zeugen rc. vom Sitz des Oberlandes­
gerichts das Verfahren zu kostspielig werden, soll ähn­
lich den jetzt schon üblichen detachirten Strafkammern 
bet einem Amtsgericht künftig auf Anordnung der 
Landes-Justizverwaltung bet einem entfernten Landge­
richte ein detachirter Strafsenat eingerichtet werden 
können. Im Zusammenhang mit dieser Berufung 
gegen Straskammerurtheile steht die Bestimmung der 
Novelle, daß die Strafkammer in erster Instanz nicht 
mehr in die Besetzung mit 5, sondern mit 3 Richtern 
entscheidet. Für die Revision gegen die Urtheile der 
Oberlandesgerichte in der Berufungsinstanz ist das 
Reichsgericht zuständig.

Der Schleier im Winter. Die Damen werden 
daran erinnert, bei Frostwetter keinen Schleier zu 
tragen. Der warme Hauch, welcher dem Munde ent­
strömt, wird durch den Schleier gewissermaßen ge­
fesselt, der eisige Wind krystalllsirt ihn und die Nase 
hat den Schaden davon. Man kann sich nämlich auf 
diese Weise die Nase erfrieren, ohne daß man es 
merkt. Zum Schutze gegen Staub und rauhe Luft 
mag der Schleier dienen, nicht aber gegen Frostwetter.

Den noch lebenden Berterane« aus den 
Befreiungskriegen beabsichtigt ein zu diesem Zweck 
besonders zusammengetretenes Comitee zu Weihnachten 
eine besondere Festfreude zu bereiten. Die von der 
„Parole" bis auf diese neueste Zeit fortgeführte be­
zügliche „Veteranen.Liste" weist deren 29 auf, von 
denen der älteste 103, der jüngste 97 Jahre alt ist. 
In dem von dem Comitee, an deffen Spitze der 
Generallieutenant z. D. von Renihe, gen. Fink, der 
Vorsitzende des deutschen Kriegerbundes, steht, erlassenen 
Aufruf heißt es: „Jetzt haben wir sie noch, diese 
unsere alten Kameraden, und die kurze Spanne Zeit, 
die ihnen noch bleibt, wir wollen sie nützen. D<S 
liebe WeihnachtLsist ist nahe, das Fest der Liede und 
der Freude. Vielleicht ist's das letzte irdische Weih­
nachtsfest, das die Mehrzahl unserer Helden von 
1813/1815 begeht > Wäre es nicht eine herrliche 
Sache, wenn wir, die jüngeren, den älteren Kameraden 
aus großer Zeit den Weihnachtstisch deckten? Wenn 
wir allen 29 Greisen ein Ehrengeschenk machten, als 
sichtbaren letzten Beweis unier kameradschaftlichen 
Liebe und Dankbarkeit? W'r wenden uns an alle 
lreuen Patrioten und insbesondere an ehemalige 
Soldaten, denen ein warmes Herz in der Brust schlägt, 
mit der Bitte: Wenn Euch Euer Herz drängt, wenn 
Ihr gleich uns mit dankbarer Liebe jener ehrwürdigen 
Greise gedenkt, so sendet uns einen Beitrag, dessen 
Höhe Ihr selbst bestimmen mögt! Gottes Lohn im 
Voraus für jede Gabe, die Ihr an Dr. Natge zu 
Tempelhos-Berlin, den Schriftführer und Schatz­
meister des Weihnachts-Comitees, einschickt." — Ueber 
jeden Beitrag erfolgt Quittung per Postkarte.

Amtliche Cholerameldungen. Cholera ist 
bakteriologisch festgestellt bet der Quarantänepflichtigen 
Clara Hinz in Tolkemit.

Weihnachtsfendungen. Das Rcichs - Postamt 
richtet auch in diesem Jahre an das Publikum das 
Ersuchen, mit den Wechnachtsversendungen bald zu be­
ginnen, damit die Packetmaften sich nicht in den letzten 
Tagen vor dem Feste zu sehr zufammendrängen, wo­
durch die Pünktlichkeit in der Beförderung leidet. Die 
Packele sind dauerhaft zu verpacken. Dünne Papp- 
kasten, schwache Schachteln, Cigarrenkisten rc. sind 
nicht zu benutzen. Die Aufschrift der Packete muß 
deutlich, vollständig und haltbar hergestellt fein. Kann 
die Aufschrift nicht in deutlicher Weise auf das Packet 
gesetzt werden, so empfiehlt sich die Verwendung eines 
Blattes weißen Papiers, welches der ganzen Fläche 
nach fest aufgeklebt werden muß. Am zweckmäßigsten 
sind gedruckte Aufschriften auf weißem Papier. Da­
gegen dürfen Formulare zu Post - Packetadressen für 
Packetaufschriften nicht verwendet werden. Der Name 
des Bestimmungsorts muß stets recht groß und kräftig 
gedruckt oder geschrieben sein. Die Packetaufschrist 
muß sämmtliche Angaben der Begleitadresse enthalten, 
zutreffendenfalls also den Francovermerk, den Nach­
nahmebetrag nebst Namen und Wohnung des Ab­
senders, den Vermerk der Eilbrstellung rc., damit im 
Falle des Verlustes der Begleitadrefte das Packet auch 
ohne dieselbe dem Empsänger ausgehändigt werden

* Personalnotiz. Durch Verfügung der Königl. 
Regierung zu Danzig als Patron der Schule in 
Wvlfsdorf ist der Schulamtskandidat Herr Fiedler aus 
Veiligenwalde Kreis Pr. Holland als Lehrer für die 
neu eingerichtete zweite Lehrerstelle in Wolssdorf 
Niederung vom 1. Dezember berufen worden.

* Die Jubelfeier des dreihundertjährigea 
Geburtstages Gustav Adolfs wird auch in den 
ländlichen Schulen am 9. Dezember festlich begangen,

bei welcher Gelegenheit einige von der kgl. Neglcrung 
geschenkte Gustav Adolf-Volksbücher zur Vertheilurg 
kommen. ,

Stadttheater. Aus dem Theater-Bureau wrd 
uns geschrieben: Die von der Direction neuerdings 
erworbene Lustspielrovität „Mauerblümchen", welwe 
die rühmlichst bekannten Autoren Blumentbft und 
Kadelburg zum Verfasser hat, gelangt morgen, Freitag, 
zur ersten Aufführung. Dieselbe ist andauernd Zu^- 
und Kassenstück des Lessingtheaters in Berlin und 
des Residenztheaters in München und wird auch h er 
die überall so erfolgreich erprobte Wirkung nicht ver­
fehlen. — Die Ausstattung zu der sich in Vorberetturg 
befindenden Oper „Freischütz" ist bereits soweit 
fertiggestellt, daß die Oper bereits kommenden Dienstag 
zur ersten Aufführung gelangen soll.

Baeanzeuliste. Registralorstelle beim Magistrat 
Konitz, Gehalt 1200 Mk. — Sradtficretärstclle 
beim Magistrat In Höchst a. M., Gehalt 2100—3000 
Mk. und 300 Mk. Wohnungsgrldzuschug. — Buch­
führerstelle beim städtischen Gewerbe- und Verkehrsamt 
in Frankfurt a. M., Gehalt 2100—2900 Mk — 
Gemeindesörsterstelle in Lutzerath, Kreis Aachen, 
Gehalt 900—1200 Mk. — Ausseherstelle leim 
Provinzial • Arbeitshaus Bemringhausen, Kreis Lipp- 
stadt, Gehalt 1000—1200 Mk. — Verwaltungs­
assistentenstelle beim Magistrat in Rheydt,-. Gehait 
1350—2400 Mk. — Büreauajsistentenstelle bei der 
Polizeiverwaltung in Münster i. Wests. Gehalt 1300— 
1800 Mk. — Kanzleigehilsenstelle beim Mag'strat 
in Spandau, Gehalt 1500—2000 Mk. — S ändige 
Bureauhrlssarbeiterstelle bet der königlichen Slaalsan- 
waltschaft in Mona, Gehalt 1400 bis 2200 Mk., nach 
bet Anstellung Wohnungsgeldzuschuß. — Mehrere 
Polizeiwachtmetsterstellen in Elberfeld, Gehalt 1500 bis 
2000 Mk., 163,50 Mk. Kleidergeld und Ausrüstungs­
stücke. — Zwei Feldpolizeisergeantenstellen b t der 
Polizeiverwaltung in Etberfetd, Gehalt 1200—1650 
Mk.,150 Mk.Kleidergeld und Ausrüstungsstücke. — Zwei 
PoUzeisergeanten bet der Polizeidirection in Hildeshrim, 
Gehalt 1150-1725 Mk., 80 Mk. Kleidergeld und 
Ausrüstungsstücke. — Zwei Schutzmannstellen bei der 
Polizeidirektion in Hannover, Gehalt 1000—1500 
Mark, 180 Mk. Wohnungsgeldzuschuß und Uniform.
— Zweite Lehrerstelle bei der Stadtschule in Greiffen- 
betg Schl., Gehalt 1800 Mk. — Zweite Lehrerstelle 
bet der Stadtschule in Paffenheim, Gehalt 1600 Mk.
— Zeichenlehrerstelle an der städtischen Oberrealschule 
in Bochum, Gehalt 1600-3200 Mk. und 432 Mk. 
Wohnungsgeldzuschuß. — Stadtbaumeisterstelle beim 
Stadtrath in Bremerhaven, Gehalt 4000—5000 Mk.
— Regierungsbaumeisterftelle beim Baurath in Thor«.

Berem für Wiederherstellung der Marien- 
burg. Herr Oberpräsident von Goßler hat die Mit­
glieder des Vorstandes des Vereins für Herstellung 
und Ausschmückung der Marienburg zu einer Con- 
ferenz im Danziger Dikasterialgebäude auf Freitag, den 
7. Dezember, Nachmittags 4 Uhr, eingeladen. Auf 
der Tagesordnung stehen: Dankfchreiben der Frau 
Oberpräsident v. Ernsthsusen; Beschlußfassung über die 
Abfindung des Milttärfiscus für die Freigabe seines 
Mitbenutzungsrechts an den Räumen des Mittel­
schlosses (15,000 Mk.); Ankauf des Pleatfichen Grund­
stücks in Marienburg, Starostei Nr. 4 und Bewilligung 
der Ankaufskosten mit 3. 00 Mk.; Ankauf einer Thür 
und eines Schrankes; Antrag des Herrn Baurath 
Dr. Steinbrecht auf Bewilligung eines Credits von 
2000 Mk. für Gobelin - Maleret und eines ferneren 
Credits für die Nachbildung von drei Ritterfigürchen 
aus Silber; Mittheilung zweier L.eder von dein 
Lehrer Modaege zu Litlfchen; Geschenk-Urkunde für 
den Geh. Sanitäts-Rath Dr. Jaquet zu Berlin; ge­
schäftliche Mittheilungen.

Aus Anlatz der bevorstehenden Eröffnung 
des Reichstages werden die Geistlichen der Pro­
vinz Westpreußen vom Konsistorium zu Danzig an die 
in das allgemeine Kirchengebet aufzunehmende Für­
bitte erinnert. Ebenso ist, sobald der Preußische Land­
tag zusammentritt, für diesen eine Fürbitte in das all­
gemeine Kirchengebet aufzunehmen.

* Versicherung. Für Neukirch N ederung uns 
Umgegend beabsichtigt man ganz nach dem Must.r 
der Elbinger Schweine - Versicherung auch eine 
Schweineversicherung zu gründen.

Die Entschuldigungszettel, welche bei vorge­
kommenen Schuloeriäumniften seitens der Eltern aus­
gestellt werden, sind nach einem Erkenntniß des 
Retchsgecichls als Urkunden zu betracht.n. Wissent­
lich falsche Angaben auf denselben können daher ais 
Urkundenfälschung verfolgt werden.

Das fchablonenmätzige Einheizen in Schulen, 
auch in Bureaus rc. Ist schon viel beklagt worden. 
Die Heizung wird häufig ohne Rücksicht auf die 
draußen herrschende Temperatur bewirkt und dieselbe 
Menge Holz und Kohlen, welche den Tragbehältcr 
füllt, in die Ofen gepackt. Die Heizenden bedenken 
in erster Linie nicht, daß sie selbst sich unnötblge 
Arbeit ausbürden, wenn sie mehr Heizmaterial als 
nöihig heranschleppen. Aber vor allen Dingen leidet 
die Gesundheit durch den Aufenthalt in überheizten 
Räumen, abgesehen von dem Schaden durch ver­
schwendetes Brennmaterial. Es ist bekannt genug, 
wie die übermäßige Hitze den Körper verweichlicht und 
schädigt und die Erkältung begünstigt, wenn wir ohne 
genügenden Kleiderschutz das Freie betreten. Ohne 
Zweifel sind eine groß: Anzahl der um diese Jahres­
zeit herrschenden Erkältungen namentlich in der 
Schülerwelt auf das übermäßige Heizen zurückzu- 
führen.

Um dem Arbeitsmangel auf dem Lande im 
Winter abzuhelfen, hat die königliche Regierung, Ab­
theilung für indirekte Steuern, Domänen urb Forsten, 
die anerkennenswerthe Einrichtung getroffen, daß der 
Holzeinschlag in den Wäldern in den Sommermonaten 
auf das allernoihwendigste beschränkt werden soll, so 
daß sich der Haupteinschlag speciell auf die Winter­
monate vertheilt. In unseren samländischeu Forsten 
sind fast alle Holzschläge an Brennholz geräumt, so 
daß im kommendrn Winter ein sehr umfangreicher 
Holzeinschlag statrfiaden muß, welcher einer großen 
Zahl von Arbeitern lohnenden Verdienst schaffen wird. 
Auch den Frauen soll Arbeit verschafft werden, indem 
diese vorzugsweise mit der Entfernung trockener 
Baumäste und des Unterholzes beschäftigt werden 
sollen. Die männlichen Waldarbeiter erhalten je nach 
der LeistunqSiähigkeit 1,50—2 Mk. und die weiblichen 
Arbeiter 1,20—1,50 Mk. pro Tag, auch ist ihnen 
gestattet, das entfernte Unterholz zu ihrem eigenen 
Bedarf unentgeltlich nach Hause zu nehmen. Diese 
Anordnung erstreckt sich nicht nur auf den bevor­
stehenden Winter, sondern auf alle weiteren Jahre.

Auf Gummirädern zu fahren gilt noch bis 
heute als ein hervorragendes Z-ichen von Wohlstand, 
ja Luxus. Ader wie Alles vergänglich ist, so auch 
dieses. Die Gummiräder werden nicht lange mehr 
als der Gipfel des bequemen und vornehmen Fahrens 
gelten; sie werden ihres Ranges entsetzt werden, und 
etwas Vortrefflicheres wird an ihre Stelle treten. 



An Fahrrädern hat sich bisher der Luftreifen, das 
Pneumatik, am besten bewährt. Siegt der Gedanke 
nicht nahe, auch die Räder von Wagen mit Pneu- 
matikreisen zu versehen? Nun, der Versuch ist gemacht 
worden, und zwar gleichzeitig in Glasgow und Dub­
lin an Lohnfuhrwerken. Der Ersolg ist überraschend 
gewesen. Die Kutscher dieser Fuhrwerke machen im 
Vergleich zu denen der nur mit Eisenreifen versehenen 
Wagen brillante Geschäfte. Es geht hieraus hervor, 
daß dem Luftreifen auch im Wagenfahrverkehr eine 
große Zukunft bevorzustehen scheint. Durch diese Aus­
sicht verlockt, habe« sich nun drei der bedeutendsten 
Reifenfirmen entschlossen, der Fabrikation von Luft­
reifen für Wagen ihre besondere Aufmerksamkeit zu- 
zuweuden. Es liegt auf der Hand, daß, wenn sich 
die Luftreifen auf die Dauer an Fuhrwerken bewähren 
sollten, die Erschütterungen beim Fahren durch sie 
beinahe vollkommen kompensirt werden. Bei unsrem 
miserablen Pflaster würde die Einführung solcher 
Reife« bei unseren Droschken als außerordentliche 
Wohlthat empfunden werden,

**♦ Selbstmord-Versuch. Gestern Abend ver­
suchte ein auswärtiger Arbeiter sich zu ertränken, zu 
welchem Zwecke er in den Elbingfluß gesprungen war. 
Ein in der Fischerstraße wohnhafter Kaufmann hatte 
dies indeß bemerkt und zog den Lebensmüden aus dem 
Wasser, worauf er denselben einem Polizet-Beamten 
übergab, der den Durchnäßten in's Krankenstift schaffte.

Medizimsch^Plaudereien.
Erfrierung und Frostschäden.

Nachdruck verboten.
Beim Nahen des Winters machen sich überall 

sogenannte Frostschäden bemerkbar, namentlich an den­
jenigen Körperteilen, die der Außenlust besonders 
viel und ohne Schutz ausgesetzt sind. Nase, Ohr, 
Finger und Zehen sind daher der Lieblingssitz der 
Erfrierungen, an denen man zur besseren Unterscheidung 
genau wie bei den Verbrennungen drei Grade von 
einander trennen kann.

Der leichteste Grad ist der der Rothung des be­
treffenden Gliedes oder Organs, wobei sich oft ein 
lästiges Jucken zeigt, oft auch heftiger Schmerz, nament­
lich wenn auf die Kälte eine rasche Erwärmung folgt. 
Dieser Röthung ist eine auffallende Blässe vorange­
gangen, von deren Dauer meist die Schwere des 
Falles abhängig ist. Die Blässe ist natürlich die Follge 
von Blutleere des ergriffenen Körperthetles, der, sobald 
er plötzlich erwärmt wird, sich dunkelblauroth färbt, 
anschwiüt und sich heiß, ansühlt. Doch schon nach 
3—4 Tagen schwinden ohne eigentliche Behandlung 
diese krankhaften Veränderungen, und die sich in kleinen 
Fetzen abstoßende Oberhaut wird schnell durch normale 
ersetzt. Es kommt häufig vor, daß, namentlich an 
Nase und Ohr, die einmal entstandene Röthung zum 
großen Entsetz?« des oder gar der Betreffenden, 
dauernd btelbt, ein Zustand, der leider bis heute allen 
angewendeten Mitteln getrotzt hat.

Treten neben der eben beschriebenen Röthung und 
Schwellung noch Blasen an der Oberfläche der Haut 
auf, so haben wir den zweiten Grad der Erfrierung 
vor uns. Die Haut ist jetzt dunkelroth, mit zahlreichen 
verschiedenen großen Blasen bedeckt, die eine klare oder leicht 
gelbliche Flüssigkeit enthalten. Dieser Zustand istgewöhnlich 
ein schwererer, denn wenn das durch die Kälte 
erstarrte Blut, durch Wärme wieder, wie man sagt, 
aufgetbaut wird, ist es dadurch jedenfalls verändert, 
was sich schon durch seine hellrolhe sogenannte lack- 
farbene Beschaffenheit, welches es nunmehr erhält, deut­
lich zu erkennen giebt. Vor allem aber hat es die 
Eigenschaft gewonnen, das normale Blut leicht zur 
Gerinnung zu bringen, wodurch für das betreffende 
Individuum eine eminente Gefahr für seine Weiter- 
extstenz entstehen muß. Da nun durch die Einwirkung 
der Kälte alle in den Geweben befindlichen Flüssig­
keiten erstarren, kommt es sehr leicht zum Brandig­
werden der Gewebe, was wiederum in seiner Aus­
breitung und Stärke von der Länge der Kälteeim 
Wirkung abhängig ist.

Der dritte Grad der Erfrierung kennzeichnet sich 
durch das vollständige Aufgehobensein jeglichen Blut- 
umlauss in dem betreffenden Körpertheile, der natür­
lich als süc immer abgestorben und verloren gilt.

Sein Aussehen ist blau, mit Blasen bedeckt, beim 
Ausbeben oder Anfassen solcher Unglücklichen muß 
darauf Obacht gegeben werden, daß die erfrorenen 
Theils wie Glas' adbrechen können. Ueberaü dort, 
wo sich die Blutcirculation nicht mehr herstellt, ist der 
lokale Tod des Gewebes eingetreten, das, da es dem 
übrigen lebenden wie dem ganzen Körper durch Fäul- 
niß Schaden bringen muß, auf operativem Wege ent­
fernt wird.

Glücklicherweise sind die schwereren Fälle von Er­
frierung in unserem Klima selten, während sie in 
Rußland zu den häufigeren Erscheinungen gehören, 

uns sind es meist herumziehende Bummler, die 
^Urch den Genuß von Alkohol geschwächt in tiefen 
Schlaf am Wege versinken, ohne den ersten Schmerz 
riu merken.
g. Die alte Regel, den durch Frost besinnungslosen 
aUn"’?eH nicht plötzlich zu erwärmen, sondern ganz 
xcct/t besteht durch die Erfahrung vollkommen zu 
Arzt' Qhet wird man solchen Kranken, bis ein 
kalt betten3t ein kaltes Zimmer bringen, 
und ihm kalten nassen Tüchern tüchtig reiben, 
heißen Grog e5 sobald er zu schlucken vermag, Cognac, 
erfrorenen Glie^ Glühwein einflößen. Die einzelnen 
ärztlicher Behandln ^dürfen selbstverständlich früher 
darf. "6. die nicht vernachlässigt werden

Ich will nun noch
lästigen und hartnäckigen"Worte» jener recht 
welche unter dem Name,, ^"^beitsformen gedenken, 
Allen hinreichend bekannt »Frostbeulen" wohl 
löthen und verdicken sich - ' Bei vielen Menschen 
Hände, Finger, Zehen, Ohrmuschel unl> Winter 
jucken, brennen und hindern nmü?ü^i^en blutroth, 
des betreffenden Gliedes erheblich ‘2 Funktionen 
sich aus den einfach verdickten ‘blQuKC enltDJcfetn 
»archlcn sörmliche Geschwüre, die n-m-nmch
3°hen un-rträgUch- Schmerzen und Qualen^,?'" 

lachen pflege». Am meisten werden Kommt? und 
Dienstboten davon ergriffen, bie viel mit Nasse s,i 
Berührung kommen, auch wohl die betreffenden Theile 
Mangelhaft abtrocknen oder dann unbedeckt tragen.

Die Behandlung macht dem Arzte oft große 
Schwierigkeiten, zumal die Betreffenden diese «schadtg- 
ung durch den Beruf erfahren, den sie nicht ausgeben 
«innen. Weite Handschuhe und recht bequeme Fuß­
bekleidung sind dringend anzurathen, sorgfältiges 
Abtrocknen nasser Theile ist streng zu beobachten, 
^egen die rothen verdickten Hände ist, wenn keine 
Wunden vorhanden sind, Bepinselung mit Jodtinktur 
5u gebrauchen, gegen die eigentlichen Frostgeschwüre 
M die Anwendung einer zweiprozentigen Höllenstein­
silbe anzuempsehlen. Dr. Ernant.

Landwirthschaftliches.
Gegen das Hartwerden der Butter bei 

Rübenfütterung ist nach der „Molkereizeitung" die 
Beisütterung solcher Mittel wirksam, welche die sonst 
unliebsame Eigenschaft haben, die Butter weich zu 
machen. In diesem Sinne wirken Rapskuchen, Hafer­
schrot und Weizenkleie. Die pro Kopf und Tag zur 
Erreichung dieses Zweckes erforderliche Menge wird 
sich ganz nach der Menge der verabreichten Rüben 
richten. Eine Norm giebt es nicht. Ebenso ist es 
zweifelhaft, ob es wirksamer ist, mehrere der spezifischen 
Futtermittel in kleineren Gaben nebeneinander zu 
reichen, als die entsprechende Menge von einem der­
selben. Der Beifütterung einiger jener Futtermittel 
sind aber an sich Grenzen gezogen. Vom Rapskuchen 
sollte nicht mehr als 1 Klg. pro Kopf und Tag 
(natürlich nur trocken) gegeben werden. Haferschrot 
und Weizenkleie sind auch in größeren Gaben un­
bedenklich.

Laub als Futtermittel. Während man früher 
nur sehr selten und ausnahmsweise das Vieh mit den 
Blättern unserer Waldbäume fütterte, ist es zweifellos, 
daß man diesem Punkte eine größere Aufmerksamkeit 
zuwenden muß, als es bisher geschehen ist. In Folge 
des großen Futtermangels, der auf Grund der Trocken­
heit der letzten Jahre eingetreten war, hat nämlich 
A. Ch. Girard sehr eingehende Untersuchungen über 
d'e Verwendbarkeit des Laubes der verschiedensten 
Bäume zu Futterzwecken angestellt, Versuche, die zu 
sehr interessanten Ergebnissen sührten. Dieselben sind 
kurz folgende: Nur die Blattspreite besitzt Nährwerth, 
der Blattstiel dagegen nicht die Spur davon. Sämmt­
liche Blätter eines Baumes haben gleichviel Nährwerth, 
er ändert sich also nicht je nach der Höhenlage der 
Blätter. Als günstigste Abnahmezeit des Laubes 
von den Bäumen kann man nicht einen bestimmten 
Monat nennen, da im allgemeinen, vom frühsten 
Frühling und dem späten Herbst abgesehen, die 
Blätter den ganzen Sommer über gleichviel Nährstoffe 
enthalten. Jedoch ist im Interesse der Bäume anzu­
rathen, hauptsächlich den Monat September für die 
Blatternte zu wählen, weil zu dieser Jahreszeit die 
pflanzliche Thätigkeit schon so stark abgenommen hat, 
daß die Bätter ohne jeden Schaden für die Bäume 
entnommen werden können. Solche im September 
entnommenen Blätter wurden nun einer genauen 
chemischen Analyse unterworfen, die folgende Ergebnisse 
hatte: Der Stickstoffgehalt derselben ist sehr groß. So 
enthielten z. B. die Blätter von Weide und Erle im 
frischen Zustande mehr als 8 Prozent, von Ulme, 
Pappel und Linde etwa 6—7 Prozent. Auch der 
Cellulosegehalt ist sehr bedeutend, Weide und Wein­
rebe enthielten davon etwa 3—4 Prozent, Hagebuche, 
Eberesche und Birke dagegen 7—8 Prozent. Es zeigte 
sich mit vollster Sicherheit, daß die Blätter fast sämmt­
licher untersuchter Bäume (mit nur drei Ausnahmen) 
in Bezug auf die kohlenwasserstoffhaltigen und stick­
stoffhaltigen Bestandtheile der grünen Luzerne über­
legen waren und daß sie auch im trockenen 
Zustand wenigstens im Gehalt an saftigen, 
fetten Substanzen dem Wiesenheu überlegen 
sind. Ganz besonders ist der große Stickstoffreich­
thum der Blätter hervorzuheben, denn es ergab sich, 
daß von 21 untersuchten Arten 19 das gewöhnliche 
Wiesenheu hierin übertrasen und über die Hälfte 
sogar dem besten Kleefu'ter überlegen waren! Girard 
machte dann aber auch direkte Fütterungsversuche und 
fand dabei, daß die Blätter in ausgezeichneter Weise 
verdaut und ihnen genau so wie beim besten Heu ihre 
Nährstoffe entzogen und verwerthet wurden. Es kann 
also nicht zweifelbaft fein, daß die Blätter unserer 
Waldbäume ein Futtermittel ersten Ranges darstellen, 
denn durchschnittlich ließ sich ihr Nährwerth gleich 
dem der Luzerne feststrüen. Nach den Ausführungen 
des Verfassers ist es selbstverständlich, daß nun die 
Wälder nicht etwa Futterzwecken dienen sollen, sondern 
nach wie vor zur Holzproduktion an erster Stelle da 
sind. Jedenfalls aber giebt es genug Fälle, wo das 
Laub ohne Schaden entnommen werden kann, und 
zweifellos ist es ein sehr großer Vortheil, zu wissen, 
daß in dürren Jahren das Laub ein ausre:chendes, j i 
sogar vorzügliches Futter für das Vieh zu liefern im 
Stande ist.

Sport.
Der neubegündete „Allgemeine Deutsche 

Sportbund" hat sich am Montag konstituirt. Zum 
ersten Vorsitzenden wurde Bruno Grenzebach vom 
Berliner Fußballklub „Frankfurt" und der Frankfurter 
Rudergesellschaft „Germania" gewählt. Stellvertreten­
der Vorsitzender wurde F. Boxhammer, Vorsitzender 
des Sportvereins 1891, erster Schriftführer Haucke 
vom Distanzmarjchverein „Berlin-Wien", zweiter 
Schriftführer Arthur Laase vom Eislausverein Sport 
„Germania" und Schatzmeister Berg vom Sportklub 
„Norden-Union". Seine sportliche Thätigkeit will der 
Bund sofort aufnehmen. Von größeren Veranstaltungen 
ist zunächst ein Eismeeting geplant. Für den am 9. 
Dezember stattfindenden Vorgebemarsch nach Oranien­
burg, den der Distanzmarschveretn „B.rliu-W:en" ab- 
häit, erhofft man zahlreiche Betheiligung der Bundes­
vereine. Für Radfahrer wll man gemeinsame Touren 
veranstalten. 

Vermischtes.
Ein sensationeller Prozeß, welcher namentlich 

in den deutschen Kreisen Nordamerikas viel Staub aus- 
wirbelte, ist vor einigen Tagen endqiltig entschieden 
worden. Vor 22 Jahren heirathele Dr. Marwin, ein 
bekannter Arzt in Nebraska, eine württembergische 
Baronesse von Reierbach. Die Ehe war eine unglückliche. 
Bald nach Geburt eines Sohnes trennte sich die junge 
Frau von ihrem Manne. Letzterer starb vor 3 Jahren. 
Auf Veranlassung seiner ehemaligen Gattin wurde der 
Leichnam einbalsamirt und in einem gläsernen Kasten 
in ihrem Empfangssalon ausbewahrt. In diesem 
Raume feierte die würdige Dame vor Jahresfrist mit 
einem gewissen Becklins, Kassirer der Bank, in welcher 
Dr. Marwtn's über 300,000 Dollar betragendes 
Vermögen deponirt war, ihre Hochzeit in glänzender 
Welse, worauf sie sich dann mit ihrem zweiten Gatten 
auf die Hochzeitsreise begab. Inzwischen ließ der 
mittlerweile mündig gewordene Sohn dir Leiche seines 
Vaters beisetzen und strengte einen Prozeß auf Her- 

des väterlichen Erbtheils an. Trotzdem Frau 
ein Testament vorzetgte, in dem sie von ihrem 

^.Ä^knen Gatten als alleinige Erbin -i-aes tzt war, 
SprmfiSjä"1 @0(l)ne doch die Hälfte des vorhandenen 
Vermögens -zugesprochen.

Sprechsaal.
(Für alle Zuschriften dieser Rubrik übernimmt 

die Redaktion nur die preßgesetzliche Verantwortung.)

Von vielen Eltern hört man dauernd bittere Klage

über die häufige Neueknfährung von Schulbüchern 
führen. Es ist ihnen nicht zu verdenken, besonders 
dann nicht, wenn mehrere Kinder eines Hauses die 
Schule besuchen. Man sollte meinen, daß die Päda­
gogen bald einig über ein Buch seien, und dieses dann 
aber auch für Jahrzehnte beibehielten, wie einst den 
allbekannten „Kinderfreund." Doch nein! — Nicht 
über die Fibel werden sie einig in ein und derselben 
Stadt, in ein und demselben Landkreise. Wie wichtig 
ist es, daß Stadt- und Landschulen dasselbe Liederheft 
haben, denn die Schüler kommen ja als Erwachsene 
vielfach zusammen und wie schön ist es dann, wenn 
sie gemeinschaftlich ein deutsches Lied anstimmen 
können. Doch kein Gedanke daran, Jeder singt, 
kann man sagen, wie ihm der Schnabel 
gewachsen ist. Am meisten haben unter 
der Verschtedenartigkeit der Schulbücher die 
Beamtenfamilien zu leiden, welche öfter versetzt werden, 
denn an dem neuen Wohnorte ist zuweilen nicht ein­
mal das Gesangbuch richtig und da heißt's denn: 
„Papa oder Mama, ich brauche, brauche, brauche!" 
Recht schlimm ist es für die Eltern, aber auch für die 
Lehrer um die Heftfrage bestellt. Die Eltern 
kaufen ein, zwei und mehr Hefte, und noch 
ist es häufig nicht das, welches der Lehrer 
des Kindes verlangt und verlangen muß. Der 
Grund liegt darin, daß die Herren Händler, in 
dem Bestreben, es den Herren Magistern recht zu 
machen, dicke und dünne Hefte, mit blauen, rothen 
und schwarzen, mit engen und weiten, mit einfachen 
und doppelten Linien halten. Wenn kleinere Kinder 
das Heft, welches sie brauchen, nicht genau bezeichnen 
können, dann ist es doch in der That ein 
großer Zufall, wenn die Mutter das richtige 
Heft trifft. Würden die Lehrer sich über Normal- 
hefte für alle Altersstufen einigen, die Kaufleute 
würden diese dann gewiß nur halten. Um die Eltern 
auch zu dem bevorstehenden Wethnachtsfeste vor 
materiellem Schaden und vor Aerger zu bewahren, 
können wir sie nur bitten, ihrem Lieblinge so wenig 
wie möglich Hefte zum Geschenk zu machen. Besonders 
beliebt waren bei solchen Gelegenheiten die fingerdicken 
Diarien mit bunten Deckeln, eine Bürde der 
Schüler und ein Schrecken der Lehrer. Mit diesem 
Geschenke schädigen die Eltern wider Willen ihre 
Kinder für viele Monate, denn die zu weiten ober zu 
engen Linien darin bringen auch größere Schüler aus 
ihrer ganzen Schreibweise. Z.

Telegramme
der

„Altpreußischen Zeitung."
Berlin, SS. Nov. Nach dem „Börsen- 

Courier" ist der Börsenreform-Entwurf be­
reits sormulirt und dem Ministerrath zu­
gegangen, an dessen Zustimmung nicht zu 
zweifeln ist. In thunlichst kurzer Zeit wird 
der Entwurf dann dem Bundesrath und dem 
Reichskanzler vorgelegt werden. Der Ent­
wurf regelt die Termingeschäfte wie auch 
den Verkehr der Waaren- und Produktions­
börse.

Varzin, SS. Nov. Die Beisetzung der 
Fürstin im Gartenhause zu Varzin wird nur 
eine provisorische sein; dieselbe wird später 
ander Seite des Fürsten in die Erbgruft in 
Schönhausen beigesetzt werden.

Wien, 39. Nov. Die Mitglieder der 
deutschen Nationalpartei richteten ein ge- 
meinschaftliches Kondolenztelegramm an den 
Fürsten Bismarck.

Budapest, 39. Nov. Oppositionelle 
Kreise behaupten, daß die Krisis trotz der 
offiziösen Schönfärbereien nur verfchoben sei 
und ein Kabinetswechsel in naher Zeit ein­
treten müsse. Die gesammte Opposition 
rüstet sich energisch, die nicht erledigten 
Kirchenvorlagen im Magnatenhause zu Falle 
zu bringen.

Paris, 39. Nov. Der Artikel des 
„Matin", wonach die deutsche Botschaft als 
Heerd der Spionage bezeichnet wird, wird 
eine entschiedene amtliche Zurückweisung er­
fahren.

Paris, 39. Nov. Aus allen Departe­
ments wird schnell wachsende Kälte gemeldet. 
Ueberall herrscht starker Schneefall. Mehrere 
Todesfälle kamen infolge des Frostes vor.

Paris, 39. Nov. „Temps" meldet, der 
Viee-König von Petschili habe sich gegen den 
Kaiser von China empört und suche Anschlnß 
an Japan.

Paris, 39. Nov. Auf der heutigen 
Tagesordnung der Kammer steht die Be­
rathung des Budgets. In dieselbe wird 
jedoch nicht eingetreten werden, da die 
Interpellation über die Erpressungsaffaire 
die ganze Dauer der Sitzung ausfüllen dürfte.

Antwerpen, 29. Nov. Gestern Abend 
branute hier eine groste Kerzenfabrik ab. 
Der Schaden ist sehr groß.

Petersburg, 39. Nov. In einer unter 
Vorsitz des Zaren stattgehabten Sitzung des 
Ministerraths wurde über die Stellung der 
Polen in Rußland berathen; dabei äußerte 
der Zar seinen Willen dahin, daß die 
nationalen Eigenschaften und die Religion 
der Polen geschont und die Sonderstellung 
derselben, soweit sie auf diese Umstände zu- 
rückzuführen find, unangefochten bleibe. 
Später hatte der Zar eine Unterredung mit 
dem Kriegsminister Wannoffsky, den er in 
herzlichen Worten ersuchte, seine Rücktritts­
gedanken anfzugeben.

London, 29. Nov. Der Dampfer 
„Falcon" mit Pearys Nordpol-Erforschungs- 
expedition scheiterte, nach einer Drahtmeldung 
aus Halifax, auf der Höhe der Südküste von 
Grönland. Bei der Katastrophe, welche im 
Oktober stattfand, kamen alle an Bord be­
findlichen Personen um.

Telegraphische Börsenberichte.
Königsberg, 29. Nov., — Uhr — Min. Mittags.

(Von Portatius und Grorhe,
Getreide-, Woll-, Mehl- u. Spirituscommissionsgeschäft. 

Spiritus pro 10,000 L % exel Faß.
Loco contingentirt.................................... 49,75 „ Geld.
Loco nicht contingentirt 30,10 „ Geld.

Berlin, 29. Nov., 2 Uhr 45 Min. Nachm.
Börse: Schwächer. Cours vom 
SVa pCt. Ostpreußrsche Pfandbriefe . . 
3*/s PCt. Westpreußische Pfandbriefe . 
Oesterreichische Goldrente  
4 pCt. Ungarische Goldrente .... 
Russische Banknoten  
Oesterreichische Banknoten  
Deutsche Reichsanleihe  
4 pCt. preußische Consols  
4 pCt. Rumänier  
Marienb.-Mlawk. Stamm-Prioritäten.

29111.
101,00
101,20
101.50
100,80
221.75
163.75
105,60
105.50
84,20

119,00

Produkte
Cours vom
Weizen November . . . .

Mai
Roggen November ...

Mai
Tendenz: Schwach.

Petroleum loco
Rüböl November ....

Mai ...
Spiritus November

»Börse.
28.111.
131,-0
137.20
113,00
117.20

29 |11. 
131,00 
137,00 
113,00 
117,50

19,00 19, 0
43,70 43,40
44,50 44,39
35,70 35,7 )

Königsberg, 28. Nov. (Amtlicher Börsenbericht.)
Weizen unver., loco pro 1000 kg, hochbunter inl. 

792 g 130, 762 und 775 g 134 Jk, bunter inl. 759 g 
blauspitzig 114, 767 g 127,50 Jk, rother inl. 749 g 126, 
766 g 129 Jk, Sommer- 786 g besetzt 126 Jk bez. russ. 
feiner unver., geringer ttiedriger.

Roggen unver., loco pro 1000 kg, inl. 708—753 g 
106,50 738—759 g 107 Jk., Weizenroggen 741 g 106,50, 
russ. p. 714 g 70, 71 Jk bez.

Mais loco pro 100) kg, unver.
Gerste unver., loco pro 1000kg gr. russ. 65—67 Jk.
Hafer flau, loco pro 1000 kg, inl 100—110 bez. 
Erbsen loco pro 1000 kg, unver.
Bohnen unver., loco pro 1000 kg, Pferde- 105 M 
Wicken loco pro 1000 kg ml. 100—106,50 Jk bez.

Danzig, 28. Nov. Getreidebörse.
Weizen (p. 745 g Qual.-Gew.): ruhiger. 

Umsatz: 150 Tonnen.
inl. hochbunt und weiß  
„ hellbunt .............................................

Transit hochbunt und weiß .... 
„ hellbunt ...................................

Termin zum freien Verkehr Okt.-Nov. 
Transit „
Regulirungspreis z. freien Verkehr 

Roggen (p. 714gQual-Gew.): unver.
inländischer.............................................
russisch-polnischer zum Transit . . . 
Termin Okt.-Nov.......................................
Transit „ 
Regulirungspreis z. freien Verkehr

Gerste, große (660—700 g).....................
kleine (625-660 g)..............................

Hafer, inländischer........................................
Erbsen, inländische  

„ Transit  
Rübsen, inländische  

Jk

131—132
129
98
96

134,00 
100,00
130

109
75

113,00
79,00

109
110
95

104
110

90
170

Spiritusmarkt.
Danzig, 28. Nov. Spiritus pro 10,000 Liter loco 

contingentirt 49,50 Gd., nicht contingentirt 30,00 
Gd., pro November 30,25 Gd.

’ Stettin, 28. Nov Loco ohne Faß mit 50 Ji 
Konsumsteuer 30,30, loco ohne Faß mit 70 Jk Konsum 
steuer —, pro Nov.-Dez. , pro ApriOMai —,—.

Zuckermarkt.
Magdeburg, 28. Nov. Kornzucker exklusive von 

92 0/0 Ncndement —,—, neue 9,75. Kornzucker exkl. 
von 88 % Rendement 9,30, neue 9,30. Nachprodukte 
exkl. von 75 % Rendement 7,25. Ruhig. — Gemahlene 
Raffinade mit Faß —,— bis 22,25. Melis I mit Faß 
20,25. Ruhig.

Verfälschte schwarze Seide.
Man verbrenne ein Müsterchen des Stoffes, 

von dem man kaufen will, und die etwaige Ver­
fälschung tritt sofort zu Tage: Aechte, rein gefärbte 
Seide kräuselt sofort zusammen, verlöscht bald und 
hinterläßt wenig Asche von ganz hellbräunlicher 
Farbe. — Verfälschte Seide (die leicht speckig 
wird und bricht) brennt langsam fort, namentlich 
glimmen die „Schußfäden" weiter (wenn sehr mit 
Farbstoff erschwert), und hinterläßt eine dunkel­
braune Asche, die sich im Gegensatz zur ächten 
Seide nicht kräuselt, sondern krümmt. Zerdrückt 
man die Asche der ächten Seide, so zerstäubt sie, 

die der verfälschten nicht. Die SetdeN-Fabkik 
G. Henneberg (f. u. t. HoMef.) 

Zürich, versendet gern Muster von ihren 
ächten Seidenstoffen an Jedermann, und liefert 
einzelne Roben und ganze Stücke porto- und 
steuerfrei in die Wohnung.

Donnerstag: ’s Nullerl.

Freitag, den 30. November 1894:
Abonnementsvorstellung.

Novität! Novität!
Zum ersten Male: 

lHniierl)liimd|tii. 
Lustspiel von Blumenthal und Kadelburg.

Repertoirstück des Lessingtheaters.

Sonnabend, den 1. Dezember er.:
Benefiz

für den Komiker Julian Bascli. 
Novität!

Lm glücklicher Familienvater.
Lustspiel.
Hierauf:

Singvogelchen.
Liederspiel.

In Vorbereitung
mit nenen Dekorationen und Kostümen:

Der Freischütz. 
Romantische Oper. 

Gustav Adalph-Festspiel.
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Patent-H-Stollen
Stets 

schart!
Kronentritt 
unmöglich!

Tßsarnung:
--------------------------- =<— unsere Pa

Das einzig 
Praktische 
für glatte 

Fahr­
bahnen.
grosse 

__ ------ ________ _ r, Ce/i 
______ ____________ ' w/7sere Patertt-

;• H->S7ollen errungen, hat An/ass zu ver- 
A schiedenen werth los.Nach a Innung, 

gegeben. Man kaufe daher unsere stets
* scharfen VA-St ollen nur von uns direct, 
& oder in solch.Eisenhandlung., in denen unser
* Plakat (wie nebenstehend) ausgehängt 

Preislisten u. Zeugnisse vrafi» u fruneo.

■ 
N

Ketzr.KrsüinMl-Iechivelein
Dienstag, den 4. December 1894; 

Ansterordentliche 
Generalversammlung.

Tagesordnung:
im VereinSlokale.

Die nicht erschienenen Mitglieder fügen 
sich den Beschlüssen der Versammlung.

Der Vorstand.

Palm,
Berlin O. 27,

Ueldschrank-, Kasetten- und 
Upirprefisen-Fabrik.

~ Preist, gratis u. fr. —

Theodor Mügge’s Romane.
(Verlag von Gressner L Schramm in Leipzig.)

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

O1O ~ Die Erbin.
318 Selten. Eleg. brosch. M. 2.—, eleg. geb. M. 2.60.

_ Tänzerin und Gräfin.
596 Seiten. Eleg. brosch. M. 3.—, eleg. geb. M. 3.60.

Verloren und gefunden.
404 Seiten. Eleg. brosch. M. 2.- eleg. geb. Ä. 2.60.

. ir/rhm°dorraiii9ge gehört zu den vorzüglichsten und beliebtesten 
s Romanschriftstellern, dessen Werke sich dnrch seltenen Reichthum 

-Phantasie^und gewandte überaus glänzende Darstellung auszeichnen. 
Lurch lange ^ahre hindurch war er deshalb der Liebling des lesenden 
Publikums. 4Ler einmal einen der drei oben angezeigten Romane zu lesen 
begonnen hat, legt denselben nicht wieder aus der Hand, da Mügge es 
kaum wie em zweiter Autor verstanden hat, naturwahre Schilderungen aus 
ivu an11 tn- sondier, wahrhaft glänzender Schreibweise wiederzugeben. 
•T,1 • luIe $ubolf von Gottschall sagt von ihm: „Theodor Mügge 
vr ein mitor, der nicht in den verschütteten Schachten der Geschichte nach 
s/Omanstoffen sucht, sondern sich Helden wählt, in deren Bestrebungen ein 
tipnoA re&en der Neuzeit verwandter Pulsschlag unverkennbar ist. Wir 
fdussln11 Überall Stoffen und Konflikten der Neuzeit und sehen das Ge- 
hundert^b bestimmt durch jene Mächte, welche überhaupt unser Jahr»

Atelier lürkW.Mne
Specialität:

Plombiren.
C. Klebbe,

In». Mühlendamm 30/31,

die ächten

Tietze’s ZWlßbßl-BODbflnS
welche sofort Linderung verschaffen
Packet mit Zwiebel-Schutzmarke 25 Pfg‘

Zu haben in Elbing bei Herren 
JuliusArke,MaxReichert, Apotheker.

Billigste Bezugsquelle
Tuche, für
Schlasrock-Kammgarne, Cheviots, Loden, Paletot-, Mantel-, Anzug-, 
lüge, f? ? /^ithosenstoffe, einfachen wie eleganten Genres, jeder Preis- 
ftrnnenfrin?1 CUrte Westenstoffe, Futterstoffe, Lamas, schwarze und couleurte 
zur Ansich'"^ ?c‘ franco Zusendung. Mnster-Collectionen

k. W. Puttkammer, Dosiß.
___  Gegründet 1831,

Loeser L Wolff’s 
Sterbekasse.

Sonnabend, den 1. Dezember 1804, 
Nachmittags von 5-7 Uhr, werden 
die Beiträge für die Sterbefälle Nr. 
253 56 Klaffe I, sowie die Restanten- 
beiträge entgegengenommen.

Der Vorstand.

I Kathreiner’s
Wteipp-Malzkaffe^

Rüster u.gesu ndestei^S

KaFree-Zusafz Jr*®

ff. Cd)iettf(cijd| 
S Kalbfleisch '

.. (auch koscher)

”*w 0. Heubert

1

*

M
»
X
■
-

Champagner-Offerte!
Wegen Mangel an tinnermw'.,, 

vetjenbet »/, M. Germania-Sect 
“ gm'S »aezüglicher Qualität ßr 
lÄ”,Ebct uL

L- V. Fenske, Thor».

MrRettWv. Trunksucht! 
k versend. Anweisung nach 18jähriger 

approbirter Methode zur sofortig^ 
radikalen Beseitigung, mit aucl) 
Vorwissen zu vollziehen,

Berufsstörung, unter Garantie/-Wö 
Briefen sind 50 Pfg. in Briefmarken 

beizufügen. Man adressire: „Privat- 
Anstalt Villa Christina bei 
Säckingen, Baden."

O- d. Gebauhr 
Flügel• u Pianino-Fabrik 

Pr. .. ^ontssber« i. pr. , 
- Wen'ian n'3M i; Mo,kau 1872 

wien id/j — Melbourne 1880 __ 
Bromberg 1880. — 

empfiehlt ihro inerkauut VOTztlelielmn 
InsUument«. Überreicht in Stimm 
haltun? und Daumhalligkeit der 
chanik, selber bei stärkstem 
HCh-te Tonfülle, ^L spL^ 

_3 Teilzahlungen 
tv*n=« !"?utch »»»tattet ___ _
ll.netrlrte l'rei,v,rzelchBilee 

UIlJ fra”co.

Grosse mir einmalige

Brunnen-lotterie S
zu Schneidemiilil.

HP Ziehung am 13. und 14. December 1894.

5830 Geld-Gewinne in Summa 356,400 Mark.

Danksagung.
Meine Tochter Elise litt vor un­

gefähr zwei Jahren an Hautausschlag 
(trockene Flechten). Ich wandle Mich 
an den homöopathischen Arzt Herrn 
Dr. med. Volbeding in Düsseldorf, 
Königsallee 6, welcher meine Tochter 
in der kurzen Zeit von 4 Wochen von 
ihrem Leiden befreite. Bis heute f 
dasselbe nicht wieder zum Vorschein F 
kommen. Ich statte daher demselvu 
hiermit meinen herzlichen Dank ab.

Meiderich, den 8. Juli 1894.
__________ I. W. Schust^^.'

Schleifsaudftein
wegen Räumung des Platzes billig ut 
verkaufen. ö (1

Offerten erbittet

Gustav Otto,
Königsberg i. Pr., Mühlenstr. la.

Fianirios.nr2’;v S80Man
’ ^.ne Anz. a 15 M. mon.

Fabrik l>p°hesend.
 dro, Berlin, Neanderstr. 16.

finden in diskret. An- 
tSlllllCIl gelegenheiten Rath. n- 

freundl. Aufn. bei Frau H. Schiebris? 
Königsberg i.Pr., Neuer Graben 26a-

Couverts, 
hell- und dunkelgrau, 

rehbraun Hanf, grau Manila und 
melirt grün 

8^* bin großer Posten ein.
Liefere diese 

mit Firmendruck 
1000 8.3,00-5,00^1.

H. Gaartz’
wuch- und Knnstdruckerei.

@gy Bier Geschäftshäuser, ein 
Speicher mit Remise und Stall, 
beste Lage, stehen zum Verkauf.

_______ Julius Entz*
Meiste 

Speisekartoffeln 
ä 5 Liter 20 Pfg. empfiehlt v. Kühn, 
___________ Kl. Schennenstraste 7.

Wer hustet “e

Km-lilhe Zähne 
unter mehrjähriger Garantie, 

Plombiren rc.
Adolf Bukau,

38. Junkerstratze 38.

Reisfuttermehi
von M.3 pr.SOKo. an, nur waggonweise.

G. & O. Lüders, 
Dampfreismühle Hamburg.

Kirchliche Anzeigen.
St. Nicolai-Pfarr-Kirche.

Freitag, den 30. November 1894: 
Fest des heil. Andreas. 

Norm. 9} Uhr: Herr Kaplan Tietz.
Synagogen-Gemeinde. 

Gottesdienst: 
Freitag, den 30. d. Mts., Abends 3i 
Sonnabend, den 1. k. MtS., Morgens 

9 Uhr.

Auswärtige 
Familiennachrkchten.

Geboren: Herrn R. Gaßner-Soldau 
S. — Herrn Krcisbaumeister Ganger- 
Schlochau S. — Herrn Mendelssohn- 
Königsberg T.

Gestorben: Kaufmann Richard Brosch- 
Rastenburg. — Zimmermeister Gott- 
hilf R. Schulz-Exin. — Frau Stadt­
rath Emilie Frischmuth, geb. Kairies- 
Tilsit. — Postverwalter a. D. Th. 
Feldner-Bromberg.

Elbinger Standesamt.
Vom 29. November 1894.

Geburten: Arbeiter Heinrich Häse 
1 T. — Zimmermann August Böhm 
1 S. — Schmied Hermann Birth 1 T. 
— Former August Winkler 1 S. — 
Bäckermeister Otto Thurau 1 S. — 
Gelbgießer Gustav Riedel 1 T.

Aufgebote: Gürtler Gustav Haak 
mit Bertha Fregien. — Matrose Erd­
mann Fietkau-Fijcherscampe mit Lydia 
Schlenger-Elbing. — Arbeiter Abraham 
Paerschke-Elbing mit Christine Möhring- 
Ebersbach. — Buchhalter Carl Funck- 
Altena mit Clara Kuch - Elbing. — 
Werkführer Heinrich Nordbruch- Elbing 
mit Anna Köster-Bremen.

Eheschliestungen: Landwirth Alex. 
Nenmann mit Bertha Großkreuz.__
Seiler August Krafczyk-Rastenburg mit 
Selma Schakau-Elbing.

Sterbefälle: Todtengräber August 
Fasel 38 I. — Fabrikarbeiter Gust 
Jul. Budzuhn S. 3 I. — Arbeiter 
Heinr. Aug. BroschinSki 37 I.

Mannesschwäche
heilt gründlich und andauernd

Pros. Mol Dr. Bim?
Wien IX., 

Porzellangasse 81a. 
VE" Auch brieflich.

Daselbst ist zu haben das Werk:
„Die männlichen

Schwächezustände, deren 
Ursachen und Heilung.66 
Preis 1 Mk. 20 Pf. in Briefm. 

incl. Frankatur.

Weihnachts-Nummern dar Altorauss Zto..nde^wl'Ä«" WflnSChen ent^cn ™ kommen, haben wir uns en. ” Uü “ **• »P" U UÜ W« L •

ummern lierauszugeben, die in einer vermehrten Aufli2°SSen’ auch in diesem Jahre wieder, und zwar am 3., 9., 16. und 19. December be- 
_ _ _  %e von

— O 3000
ixidtis in der Stadt und auf dein Lande zur VertheilunffTommm^*^^"^"™^^" 
0^"^'weitesfe' Verbreitung''"»''Xslchrt' Henen Inserenten auch in diesem1 Rhre wk-X ausseror(lentliche ErW den unsere vorjährigen Weihnachtsnummcrn gefunden

Wir nehmen sehen je‘ Ze Extra- V , 6 Z'™al d™ Ankündigungen durch dre Gratis-Ausgahe die

\iiiiiiihtii eine MF erlielilielie Preisermiissigung zurWFolgc' hatkl‘n- d?rauf hin’ dass die Belegung eines bestimmten Raumes lur alle 4
30. Ao\einher, Nachmittags 4 Uhr, geschlossen werden. ' ‘ ' )ie Inseraten-Annahme für die am 2. December er. erscheinende Nummer wird am

Expedition und Verlag der „Altpreussischen Zeitung.“

L o o s e a 3 Mark (Porto und Gewinnliste 30 Pf.) empfiehlt und versendet 
das Bankgeschäft

Carl Heintze,
Der Versandt der Loose erfolgt auf Wunsch auch unter Nachnahme.

Elbinger Sauerkohl, 
Pflaumenkreide, Dillaurken 
empfiehlt Krugen,

Hohezmn- u. Sonnenstr.-Ecke.

Bergsohlösschen.
Sonnabend: 

AmIlkn-TanzkriloBkn, 
GeVkrkvrrm 

der Maslhink«baukr. 
Sonnabend, den l.Dezember 1894 

Abends 8 Uhr:

L^Bersammluuq.
Vorstandswahl.

Sonntag, den 3. Dezember 1894, 
in den Talen dcö 

„Gold, Löwen“ 
Erstes 

Wintmicrgniigcn. 
Anfang 5 Uhr Abends.

Um zahlreichen Besuch bittet

Der Vorstand.
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Drr gtisfrtxii.
LLglichr Beilage z«r „Mtpreutzifche» Zeit««,''.

Rr. %8o7 Elbing, den 30. November.1804.

Sie glauben, Sie könnten? Sind Sie 
nicht' sicher? Was soll diese geheimnißvolle 
Vorrede bedeuten?"

„Rathen Sie."
„Sie werden sich verheirathen."
„Nein, aber wahrscheinlich jemand anderes/ 
„Jemand anderes? Vielleicht Ihre Busen­

freundin, der Sie mit jeder Post bogenlange 

^^„Jemand^der mir viel näher steht, wie diese."

„Dann kann ich es nicht errathen und Sie 
werden es mir schon sagen müssen.

„Nun denn, mein Bruder."
„Ihr Bruder?" ... .
Dorillon wiederholte die Worte, kaum wissend, 

was er sagte. In diesem Momente fühlte er, 
daß sein Schicksal besiegelt sei. Er sah die glän­
zenden Thore der Hoffnung sich für immer vor 
ihm verschließen. Er sah Jda vor dem ge­
schmückten Altare an der Seite des schonen 
Ferdinand Fairfax stehen und fragte sich, ov 
das einsame Grab — sein Grab — einen 
Schatten auf ihren lichten Pfad werfen würde, 

darum wüßte. Wenn! Und durch die 
^Laldesstille brach der schmetternde Gesang 
eines kleinen Vogels, noch zeitig genug, ihn 
daran zu erinnern, daß er etwas sagen müsse, 
daß Helene Fairfax' Augen erwartungsvoll auf 
ihn gerichtet waren.

„Also Ihr Bruder wird sich verheirathen?" 
sagte er mit tonloser Stimme.

„Nein, nein, so weit ist es noch nicht," ent- 
gegnete sie etwas gezwungen lachend. „Ich 
sagte nicht, daß er sich verheirathen wird, sondern 
daß er es möglicherweise thun würde"

«Dann —"
Dorillon wußte, daß es unzart von ihm war, 

aber um sein Leben hätte er die Frage nicht 
zurückdrängen können, die auf seinen Lippen 
brannte, wenn Helene ihm nicht zuvorgekommen 
wäre.

„Er hat sich noch nicht ausgesprochen," unter­
brach sie ihn. „Aber wir Geschwister lieben uns 
innig und Ferdinand vertraut mir alles. Heute 
morgen sagte er mir, daß er sie im Laufe des 
Tages fragen werde, ob sie seine Gattin werden 
wolle. Er kann die Ungewißheit nicht länger 
ertragen, auch ist kein Grund vorhanden, wes­
halb er zögern sollte. Er kennt sie schon lange, 
wie Sie wissen."

„Sie?" 
„Nun, Jda,"

Roman v°n I. v. Böttcher"

_______ Nachdr,«? verboten.

Sie "etwa-?"d^" 6te' Auteln Fairfax, sagten 

diese Machend? Wmal angeredet," versetzte 

darf'NSikbitten^nnLl'? «, „aber 

aUr Ihre Worte noch etn^Ä nug äU fdn' 
holen?- H bin drittes Mal zu wieder-

„Da stimme ich mit Ihnen überetn n 
°".Ä Ä 
zweifelhaft. ä hoben, sagte Helene

«3^ SSolbc. SBcntüffptis 
unfent Genugthuung uns danach üml.n'" - su

»'/'waren.' E^udNch mtt Uzem

Lachen auf und sagte: 5 -
„Ich muß Ihnen heute merkwürdig zerstreut 

erscheinen, Herr Dorillon, aber offen gestanden, 
habe viel zu denken."
„So?"
„Ja, aber nicht an mich selbst." 
„Davon bin ich überzeugt, Fräulein Fairfax, 

ohne daß Sie es mir sagen."
Helene sah ihn nachdenklich an.

ich d-Ä to5Late* A könnte Ihnen sagen, woran 
benb °ber ich babe kaum

«'«m Audmu mt.°zuch°N° Unb H°ks"U»g°n 

Ä. -u vor. 

ebenK dnCm nac6' nein-" erwiderte sie 

bann handeln Sie nach Ihrem Gefühl" 
,,'^ir sind gute Freunde", sagte Helene ollen 

iäßen,"C^nlb 0lslut,e könnte es Ihnen

31010131320100



Dorillon bkckte hinab auf bie blauen Wellen 
des Flusses, wie betäubt und kaum wissend, was 
um ihn hervorging.

Plötzlich stand er auf.
„Wollen wir nicht zu der Gesellschaft zurück­

kehren?" fragte er. „Man wird uns vermissen."
Er fühlte, daß er nicht mehr ruhig dasitzen 

konnte, Fragen stellend und beantwortend. Er 
mußte allein sein, um das kommende Mißgeschick 
voll ins Auge zu fassen. Einsamkeit — Stille 
— ohne diese mußte er wahnsinnig werden.

Fräulein Fairfax war etwas erstaunt, als er, 
sobald sie den Platz erreicht hatten, wo die Ge­
sellschaft versammelt war, sie so plötzlich verließ 
Sie konnte sich sein sonderbares Benehmen 
nicht erklären. Beleidigt hatte sie ihn nicht; so 
viel sie darüber nachsann, wußte sie sich weder 
eines Wortes noch eines Blickes zu erinnern, 
den er ungünstig hätte deuten können.

Als nach Sonnenuntergang die Gesellschaft 
sich zum Aufbruch rüstete, fehlte einer an der 
Zahl-

„Wo ist Dorillon?" fragte man sich gegen­
seitig.

Der Diener, welcher beschäftigt war, das 
Tischgeräth wieder auf den Wagen zu verpacken, 
wendete sich um und erwiderte:

„Entschuldigen Sie, Herr Dorillon ist zu 
Fuß zurückgekehrt. Er erinnerte sich, daß er 
noch heute Abend eilige Briefe zu schreiben habe."

30.
Vielleicht hatte Dorillon wirklich sehr drin­

gende Briefe zu schreiben, denn als an jenem 
Abend gegen zehn Uhr Helene in das Bibliothek­
zimmer trat, saß er vor dem Schreibtische, eine 
offene Brieftasche neben sich, urd sein Gesicht 
war auffallend blaß.

Helene erschrak, als sie ihn erblickte, sie hatte 
nicht erwartet, irgend jemand in der Bibliothek 
zu finden, die Abends um diese Zeit stets ver­
lassen zu sein pflegte.

„Verzeihen Sie, Herr Dorillon, wenn ich 
störe."

„Nicht im geringsten, Fräulein Fairfax", er­
widerte er höflich. „Kann ich Ihnen irgend wie 
dienlich sein?"

„Nein, ich danke Ihnen. Ich bin nur ge­
kommen, um mich nach einigen Büchern umzu- 
sehen, die mir gehören."

Dorillon sah sie forschend an. Die frischen 
Farben waren aus ihren Wangen gewichen und 
ihre Augen blickten trübe und matt.

„Sind Sie leidend, Fräulein?" fragte er nach 
kurzem Schweigen.

„Nein, nur — nur — ich habe Ihnen schon 
so viel gesagt, Herr Dorillon, daß Sie auch alles 
erfahren können. Wir reisen morgen früh ab."

„Sie reisen ab?"
"Ja, sie hat Ferdinand ausgeschlagen."
Dorillon schwieg. Und wenn sein Leben da­

von abgehangen, er hätte kein Wort, keine Silbe 
hervorbringen können.

„Vielleicht hatte Ferdinand zu früh zu ihr 

gesprochen, ich warnte ihn, sich nicht zu über­
eilen, aber er sagte, er könne die Ungewißheit 
nicht länger ertragen. — Aber ich habe noch 
viel zu thun, darf nicht hier stehen und schwatzen. 
Gute Nacht, Herr Dorillon, und Lebewohl."

Sie reichte ihm die Hand, welche er nahm, 
kaum wissend, was er that.

„Glauben Sie mir, Fräulein Fairfox," sagte 
er, „daß ich mit Ihrem Bruder fühle. 'Es ist 
Niemand — Niemand auf der Welt, der besser 
verstehen könnte wie ich, was er verloren hat."

Als Helene fort war, erhob sich Dorillon 
und ging in der Bibliothek auf und ab. Die 
Gefühle, die in seinem Herzen todten, Hütte er 
nicht erklären können, nur des einen war er sich 
bewußt, daß eine große Last von ihm hinweg­
genommen war. Ihr Herz war nicht vergeben, 
es konnte ihm vielleicht noch angehören. Er 
hatte sich zurückgehalten und seinem Nebenbuhler 
freies Spiel gelassen, jetzt sollte keine Macht der 
Erde ihn mehr von dem Versuche abhalten, 
seinen verlorenen Schatz wieder zu gewinnen. 
Neue Hoffnung war in seiner Brust erwacht 
und neuer Muth beseelte ihn. Mochte Reginald 
Delamare in seinem stillen Grabe in Neapel 
ruhen — Frederic Dorillon würde all' das 
Glück erben, das ihm nicht bestimmt gewesen 
war.

Ob Jda ihn wohl liebte? Er wich vor dem 
leisen Schauer des Zweifels und der Furcht 

be ihn beschleichen wollten; er wollte 
nichts sehen, was seinen Wünschen hätte zu­
wider sein können. Das Glück ist nur dem 
Kühnen hold. Er hatte lange genug gezaudert, 
die Zeit zu handeln war gekommen!

Er sah nach der Uhr. Fünfzehn Minuten 
nach zehn; er schüttelte den Kopf, als er sah, 
wie spät es schon war. Sie waren alle, er­
müdet von der ungewohnten Anstrengung des 
Tages, wahrscheinlich früh zu Bett gegangen, 
und er mußte noch eine lange Nacht in Unge­
wißheit über sein Schicksal verbringen. Die 
zehn Jahre, die er durchlebt, erschienen ihm 
nichts im Vergleich mit den Stunden, die noch 
vor ihm lagen.

Er klingelte und James trat ein.
„Sind die Damen schon alle hinaufgegangen, 

James?"
„O, schon lange, Herr Dorillon," erwiderte 

James. „Seit einer halben Stunde ist Niemand 
mehr im Salon gewesen."

„Gut, gut," sagte Dorillon, „Sie können 
gehen."

James zog sich zurück und mit einem tiefen 
Seufzer nahm der junge Mann seine Zigarren- 
tasche heraus, jenes allgemeine Universalmittel 
in allen Nöthen, und wählte eine Zigarre.

„Schlafen kann ich doch nicht," dachte er, 
„so will ich draußen auf dem Rasen eine 
Zigarre rauchen."

Er verließ das Haus und schlug den Weg 
nach einer Bank unter der Ulme ein, nicht weit 
von dem Springbrunnen, dessen hoher Wasser­
strahl im Mondschein blitzte und funkelte.



Hell glänzten die Sterne am nächtlichen 
Himmel und die laue, linde Sommerluft be­
wegte kaum die tief herabhängenden Zweige der 
Bäume, als Dorillon dort stand, schweigend und 
in sich versunken, von tiefem Schatten umgeben, 
der seine Gestalt den Blicken entzog.

Plötzlich schreckte er auf und sah sich um. 
Die kleine Gitterpforte, welche aus dem Boskett 
in den Rosengarten führte, wurde geöffnet und 
zwei Damen in hellen Sommerkleidern traten 
aus dem Grün hervor.

„Frau Hyde macht heute früh Feierabend," 
ließ sich Angte Gresham Vernehmen, „Sieh', 
alle Fenster sind schon dunkel. Kommst Du 
nicht mit in das Haus, Jda?"

Die Angeredete war am Rande des Mar- 
^orbeckens, das den Springbrunnen umgab, 
' dhen geblieben.

"Noch nicht, Angie, es ist drinnen so heiß." 
..Aber Du sagtest doch, daß Du müde seiest." 
„Das bin ich auch und deshalb möchte ich 

Mich hier in bet köstlichen Luft ausruhen."
„Du wirst Dich erkälten."
„Warum nicht gar — ich erkälte mich nie­

mals."
„Soll ich bei Dir bleiben, Jda?"
„Wozu? — Nein, nein, Kleine, ich möchte 

Ueber ein wenig allein sein. Geh' hinein, denn 
Du morgen bleich aussähest, würde ich 

^E^rnstlichen Unwillen Deines Verlobten ver-

Angie lachte und lief die Stufen zur Veranda 
bald durch die große Glasthüre 

«.ftSnnh *?ür' während Jda, eine Hand 
Marmorbeckens gestützt, an­

scheinend unbeweglich stehen blieb.

tn stürmischen Schlägen. Das Dchickfal hatte ihm die Ge- 
Mnheit geboten, nach der er sich so heiß ges 

Jda war ihm nahe und sie waren 
allein. Welch' seltsame Zaghaftigkeit bemäch- 
Ngte sich fetner und schien ihm zu 0e.. 
bieten, regungslos im Schatten der Ulme stehen 
zu bleiben und den glücklichen Moment vorüber 
zu lassen, der für ihn vielleicht nie wtederkehren 
Würde und von dessen Folgen das Glück oder 
das Unglück seiner Zukunft abhing? Aber 
Dorillon war nicht der Mann, einer augenblick­
lichen Schwäche nachzugeben. Er schob die her- 
ubhängenden Zweige des Baumes zur Seite 
Und trat mit ruhigem, entschlossenem Schritte 
hinaus aus dem Schalten auf den mondbeleuch- 
wten Rasenplatz.

Unwillkürlich erschreckend sah Jda sich um, 
ohne jedoch ihre Stellung zu verändern.

»Wie, Herr Dorillon, Sie sind noch so spät 
hier draußen?"

»Die drückende Schwüle im Hause beengte 
wich, Frau Delamare."

..Es ist köstlich kühl und frisch hier."

..Ja, das ist es." 
kL Sie hatten sich so viel zu sagen, es hing so 
vieles von dem Ausgange dieser Stunde ab; 
und doch fanden sie nur die alltäglichen Redens­

arten! Jda stand schweigend da, es schien, als 
sei sie nicht gewillt, auf eine weitere Unterhaltung 
einzugehen.

Endlich nahm Dorillon wieder das Wort.
„Ich hoffte auf eine Gelegenheit, heute Abend 

mit Ihnen zu reden, Frau Delamare, die Diener 
jedoch sagten wir, daß Sie sich bereits zurückge­
zogen hätten."

„Ich war auch hinauf in mein Zimmer ge­
gangen, indessen Angie überredete mich, mit ihr 
einen Gang durch den Garten zu machen."

Aber sie fragte nicht, weshalb er gewünscht, 
sie zu sprechen.

„Wie ich höre, verläßt uns Herr Fairfax 
morgen," sagte er ruhig.

„Ja."
„Werden Sie ihn vermissen?"
»Ja."
„Sie sind schon lange mit ihm befreundet 

gewesen."
„Ja, mehrere Jahre."
„Es überrascht mich," sagte Dorillon lang­

sam, „daß er die Thorheit begehen konnte, für 
die Möglichkeit, in nähere Beziehungen zu 
Ihnen zu treten, die Gewißheit einer Freund­
schaft wie die Ihrige auf das Spiel zu setzen. 
Männer sind zuweilen thöricht — es scheint ein 
Theil ihres Naturells zu sein."

„Herr Dorillon," sagte Jda, hastig auf­
blickend.

„Meine Kenntniß Ihrer persönlichen Ange, 
legenheiten befremdet Sie. Ja, Frau Delamare- 
ich weiß, daß besagter Herr sich um Sie 6ee 
worden und Sie ihn abgewiesen haben. Si 
brauchen nicht zu erschrecken, das Geheimniß ist 
bet mir sicher aufgehoben."

Jda richtete sich stolz auf.
„Ich erschrecke nicht, Herr Dorillon; es liegt 

mir wenig daran, ob das Geheimniß, wie Sie 
es nennen, bewahrt ist oder nicht."

„Habe ich Sie beleidigt?"
Seine Stimme, die erst säst herausfordernd 

geklungen, war jetzt beinahe innig flehend. Auch 
Jdas Stimme war sanfter geworden, als sie 
antwortete:

„Nein, ich habe keinen Grund, mich be­
leidigt zu fühlen."

„Verlassen Sie mich?" fragte er, als sie 
von dem Springbrunnen sich abwandte.

„Ja, es ist spät,"
„Bleiben Sie noch einen Moment. Ich 

habe noch nicht ausgesprochen, was ich Ihnen 
sagen wollte."

«Und das wäre, Herr Dorillon?"
»Jda", sagte er mit leiser, seltsam ergreifen­

der Stimme, „auch ich möchte alles wagen, 
was Ferdinand Fairfax auf das Spiel gesetzt 
und verloren hat. Auch ich bin unbesonnen 
genug, die Gewißheit Ihrer Freundschaft für 
die unsichere Hoffnung aus etwas anderes ein- 
zuschen. Ich liebe Sie, Jda, und sehne mich 
danach — Sie meine Gattin nennen zu 
dürfen."

Die letzten Worte waren kaum vernehmbar 



gesprochen. Jda hatte ihn anqehört und einige 
Augenblicke war das leise, eintönige Plätschern 
des herabfallenden Wassers der einzige Ton, der 
die Stille unterbrach.

„Ich liebe Sie, Jda," wiederholte er lang­
sam und eindringlich. „Es gab eine Zeit, wo 
ich dachte, von hier zu gehen, ohne das Wort 
auszusprechen, denn ich glaubte, Fairfax nehme 
den ersten Platz in Ihrem Herzen ein. Heute 
Abend kam neuer Muth und Entschlossenheit über 
mich — ich bin zu hastig gewesen, Jda?" 
. «Nein," sagte sie sanft. „Der Mann hat 
das Recht und den Vorzug, reden zu dürfen — 
die Frau kann nur schweigen und harren."

„Und das Schicksal mit einem Worte ent­
scheiden. Jda, ich warte auf dies Wort. Ich 
bin ein geduldiger Mensch — aber diese Un­
gewißheit ist unerträglich!"

Er stand, die Arme über die Brust gekreuzt 
und sah auf sie herab, dem Dränge wider­
stehend, sie an sein Herz zu ziehen und ihr zu 
sagen, daß sie ihn Leben müsse, wenn auch nur 
um all' der Jchre der Selbstverleugnung und. 
des Leidens willen, welche er durchlebt. Aber 
er wollte weder durch Blick noch Wort die 
Entscheidung seines Schicksals beeinflußen, er 
wollte die Schale schweigend leeren, was sie 
auch bieten mochte.

„Ich kann dem Gebote meines Herzens 
nicht folgen," sagte sie, einen Schritt aus ihn 
zukommend und 'dann plötzlich wieder stehen 
bleibend.

„Lieben Sie mich, Jda?" fragte er, ohne 
seine Stellung zu verändern.

„Ich darf Niemand lieben."
„Das nenne ich keine Antwort."
„Herr Dorillon, ich könnte Sie Leben, 

wenn —"
Sie hielt inne, die Stimme schien ihr zu 

versagen.
„Sie könnten mich lieben, Jda?" 
„Wenn ich jemand lieben dürfte." 
„Ich verstehe Sie nicht, Jda, Ihre Worte 

sind für mich ein Räthsel."
„Und ich kann nicht deutlicher sprechen."

(Fortsetzung folgt.)

Mannigfaltiges.
, — Der Winter. Es heißt, daß der 

Winter die Jahreszeit der Krankheiten sei. 
Zum Theil stimmt das, zum Theil aber auch 
nicht, und gewiß würde es sehr erheblich 
weniger Krankheiten geben, wenn sich Groß 
und Klein mehr den veränderten Witterungs- 
verhältniffen anpaßte, aber auch daran dächte, 
daß es im Winter nicht bloß bitterkalte, fon-

r1! ganz angenehme Tage giebt, an 
welchen man sich anders einzurichten hat, als 
rn Tagen mit tief gesunkener Temperatur. 
Eine achtsame Hausfrau wird das Gesinde 
genau heim Heizen des Ofens kontrolliren,

sonst wird bei 10 Grad Kälte genau so ein­
gefeuert, wie bei 1 Grad, alldieweil es doch 
nun einmal Winter ist. Ein besonderes Augen­
merk ist der Feuchtigkeit zuzuwenden, wo diese 
in der Wohnung vorhanden ist. Es giebt 
gar nicht so wenig Kinder, die durch Schlafen 
in ungesunden Räumen elend und siech ge­
worden sind; Abhärtung ist schön, aber wer 
sie nicht vertragen kann, dem mag man sie 
ja fernhalten. Ja, es ist kein anderes Schlaf­
zimmer da! heißt es oft. Mitunter ist's ja 
nun wirklich schlimm bestellt, aber noch häu- 
stger wählt man zum Schlafzimmer gerade 
das Gemach aus, welches zu etwas Anderem 
gar nicht paßt. Die Staatsstube, in die oft 
genug kaum alle Woche einmal ein Mensch 
Hineintritt, die muß hell, luftig, freundlich 
sein, aber beim Schlafzimmer, wohin kein 
Besuch kommt, da ist die Lage des Raumes 
Nebensache. Umgekehrt wird aber ein Schuh 
draus! Und mag noch so sehr gegen das 
Prinzip geeifert werden, es bleibt doch richtig, 
zum Schlafzimmer soll und im Winter erst 
recht, das hellste, luftigste und wärmste Zim­
mer gewählt werden. Die Plüschmöbel aus 
der guten Stube bekommen keinen Katarrh 
und kemen Gelenkrheumatismus, laß' man 
die nur irgendwo Verlieb nehmen. Eine böse 
Sache ist auch der Zug an Fenster und Thür! 
Es ist eine Kleinigkeit, bei Zeiten dafür zu 
sorgen, daß der Verschluß solid und fest ist. 
Aber gemeinhin wird's verschwitzt, bis es zu 
spät ist, und hinterher gieöts dann Stöhnen 
und Wehklagen. Auf das Schuhwerk der 
Kinder ist gründlich zu achten und auch heile 
Strümpfe dazu. Daß ein Bürschchen Faust­
handschuhe, Ohrenklappen, Pelzmütze und dicken 
Wmterüberzieher trägt, ist ganz gut, macht 
auch den Eindruck der Wohlhabenheit, aber 
wenn so ein Knabe 'mal rothe Ohren und 
rothe Hände bekommt, so schadet ihm das 
gar nichts, während naffe Füße im Ru unan­
genehme Folgen herbeiziehen können. Und 
wie oft wird's gerade beim Schuhwerk ver­
sehen! Der Winter ist ein rauher Gast, aber 
er ist nicht so schlimm, wie er scheint, auch 
nicht so unbequem, wie Einer denkt, wenn 
man sich nur etwas einrichtet. Dann bleibt 
auch die große Medizinflasche aus dem Hause, 
die sonst leicht antreten kann. Gesundheits­
kunde ist ein heilsam Wissen, hilft mit schlich­
tem deutschen Wort mehr, als mit lateinischen 
Rezepten. ____________________________
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